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   E ila stand an einem der vielen Tische und blickte auf die farbigen Flecken vergossener Getränke, die sich zwischen halbleeren Gläsern durch die Fasern der fest gespannten Husse fraßen. Bereits seit einer Stunde versuchte sie einen Ansatzpunkt für ihren Artikel zu finden. Einfach kurz darstellen, welche wichtigen Leute da sind, ein, zwei Zitate und die Stimmung einfangen, hatte ihr der Chefredakteur gesagt. Ganz einfach, kein Problem. 
 
    Sie blickte in den großen Empfangsaal und zog ihre Lippen nach rechts, wobei ihre kleine Stubsnase mitsamt den Sommersprossen einen leichten Bogen in dieselbe Richtung machte. 
 
    Am Nebentisch begrüßten sich zwei Männer. Beide um die 50, schätze Eila. Die Begleitungen mindestens zwei Jahrzehnte jünger und mit genug Gold am Leib, um eine fünfköpfige Familie im Irak mehrere Monate zu ernähren. 
 
    Eilas Finger trommelten in schnellem Rhythmus auf den Tisch. Die Zitate des Veranstalters waren generischen Phrasen gewesen, wie sie Politiker und Geschäftsleute immer wieder vorkauten, wenn sie ihr soziales Engagement herausstellen wollten: Es ist uns ein besonderes Anliegen...gemeinsam übernehmen wir Verantwortung...die Schwächsten zu schützen...wo Hilfe wirklich ankommt.  
 
    Eila atmete tief ein und blies die Luft in einem kurzen Stoß aus ihrer Nase. Sie schlenderte zur Bar. Ein letztes Getränk und noch einmal die Atmosphäre aufnehmen. Dann würde sie den Artikel Zuhause vorschreiben und morgen in der Redaktion aufpolieren. 
 
    »Sind die Gäste nett?«, fragte sie den Barmann, als dieser ihr einen Whiskey Sour hinstellte. 
 
    »Im Großen und Ganzen schon«, antwortete er und strich sich mit der Hand über seinen schwarzen Schlips, dessen Ton etwas heller war als der seines schwarzen Hemdes. Er blickte sie mit einem diplomatischen Lächeln aus seinem runden Gesicht an. 
 
    »Also keine dramatischen Szenen beim Sehen und Gesehen-Werden?« 
 
    »Wohltätigkeitsbälle sind in der Regel eher steife Veranstaltungen. Die Gäste trinken wenig, aus der Rolle zu fallen schickt sich eben nicht.« Der Barmann grinste und beugte sich näher an sie heran. »Das Drama findet hier nur hinter vorgehaltener Hand statt. Erst Küsschen und dann die neusten Gemeinheiten über alle anderen austauschen«, flüsterte er und ließ auf die Antwort ein schnelles Zwinkern folgen.  
 
    »An der Bar kriegt man bestimmt eine Menge mit«, sagte Eila und schmunzelte. 
 
    Der Barmann legte Zeigefinger und Daumen zusammengepresst auf seine Lippen, drehte die Hand nach rechts, dann wieder zurück und warf den unsichtbaren Schlüssel schließlich mit einer kleinen Bewegung seines Handgelenks weg. Er verbeugte sich mit knapper Geste, dann wandte er sich einem anderen Gast zu. 
 
    Eila drehte sich von der Bar weg und ließ ihre Augen durch den Raum gleiten. Sie blickte zwischen den vielen Köpfen ans Ende des Saals, wo Moritz gerade noch ein paar Fotos machte. Der Fotograf war auf jeden Fall motiviert, dachte sie sich. 
 
    Ihr Blick wanderte zurück zu den Gruppen in ihrer Nähe. Drei Tische weiter fiel ihr eine dunkelhaarige Frau ins Auge, die ein Gespräch zwischen einem breitschultrigen Mann und einer älteren Frau verfolgte. Eila musterte ihr Profil. Die kurze gerade Nase unter den von dichten schwarzen Wimpern umrahmten Augen lief zu leicht spitzen Lippen. Die vollen schwarzen Haare stoppten kurz über den Schultern und schwangen der Kopfbewegung verzögert hinterher, als die Frau für einen Augenblick in Eilas Richtung blickte. Sie schaute kurz zu den beiden Gesprächspartnern zurück, sagte etwas und ging dann direkt auf Eila zu. Eila lächelte, doch die dunkelhaarige Frau schien durch sie hindurchzusehen. Kurz bevor sie mit Eila zusammenstieß, machte sie einen Schritt nach rechts und legte einen Arm auf die Bar. 
 
    »Gin Tonic«, befahl sie dem Barmann. Aus der Innentasche ihres beigen Blazers zog sie ein Smartphone, tippte kurz darauf herum und verstaute es wieder. Sie blickte nach rechts, musterte die anderen Gäste an der Bar, und ließ dann ihren Kopf in die Gegenrichtung wandern, bis ihre Augen Eilas trafen. 
 
    »Zohra«, sagte Eila. 
 
    Die Dunkelhaarige studierte Eilas Gesicht mit durchdringendem Blick aus ihren braunen Augen, die im Licht der Kronleuchter wie schwarzer Obsidian glänzten. 
 
    »Eila?«, antwortete Zohra. Die spitzen Lippen öffneten sich zu einem kurzen Lächeln.  
 
    »Lange nicht gesehen«, sagte sie, als Eila zur Bestätigung nickte. 
 
    »Bestimmt 10 Jahre«, antwortete Eila. »Was machst du hier?« 
 
    »Eigentlich nur Netzwerken. Ich begleite meinen Boss«, sagte Zohra und richtete ihren Blick auf die goldene Uhr, die beinahe doppelt so breit wie ihr Handgelenk war. »Und du?« 
 
    Bevor Eila antworten konnte, trat ein schwarzhaariger Mann an Zohra heran, beugte sich herab und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Zohra nickte und blickte zu Eila. Der Mann folgte Zohras Blick und drehte sich dann zu Eila. 
 
    »Darf ich vorstellen? Jendrik Sturm, mein Boss«, sagte Zohra. 
 
    »Hallo«, grüßte Jendrik und reichte Eila seine Hand. Mit festem Druck legten sich seine kräftigen Finger um ihre Hand. Er hob beide Augenbrauen und blicke sie aus großen dunkelblauen Augen an. 
 
    »Eila Kügler«, erwiderte sie und strich sich eine rotblonde Strähne hinter ihr linkes Ohr. Seinen Namen kannte sie irgendwoher, konnte ihn aber nicht genau zuordnen. Sie machte sich eine mentale Notiz für später. 
 
    »Eila und ich sind zusammen zur Schule gegangen und haben uns seit dem Abi nicht mehr gesehen«, erklärte Zohra. »Eila wollte mir gerade sagen, was sie auf diese Veranstaltung bringt«. Sie blicke Eila an und neigte den Kopf leicht zur Seite. 
 
    »Recherche. Ich schreibe einen Bericht über den Wohltätigkeitsball«, sagte Eila. 
 
    »Sie sind also Journalistin. Für welches Medium arbeiten Sie«, fragte Jendrik. 
 
    »Neuer Blick. Aber erst seit kurzem. Ich habe die letzten Jahre für verschiedene Medien aus dem Nahen Osten berichtet«, erklärte sie, während ihre Augen kurz auf Zohras zusammengepressten Lippen verharrten, bevor sie wieder Jendrik anschaute. 
 
    »Dann kennen Sie die Probleme, um die es auf dieser Veranstaltung geht, aus erster Hand. Welchen Eindruck haben Sie von der Veranstaltung?« Er steckte beide Hände in seine Hosentaschen und musterte sie unter zusammengezogenen Augenbrauen. 
 
    Eila blickte einen Moment zum Boden, um ihre Gedanken zu sammeln. Langsam wanderten ihre Augen aufwärts und streiften über seinen eindeutig maßgeschneiderten Anzug. Das dunkelblaue Sakko ließ ohne besondere Betonung erahnen, dass sich unter dem dunkelblauen Stoff ein trainierter Körper befand. Ein sanftes Schmunzeln hatte sich auf seine Lippen gelegt, als ihr Blick sein Gesicht erreichte. 
 
    »Ein Egotanz für reiche Deutsche«, erwiderte Eila und reckte ihr Kinn ein Stück nach oben. 
 
    »Also alles nur Show?«, fragte er und runzelte die Stirn. 
 
    »Nicht ganz«, antwortete sie und schüttelte den Kopf, »die Kinderarmut in Afrika ist real.« 
 
    »Dann ist es doch gut, wenn den reichen Deutschen hier beim Egotanzen Geld aus der Tasche fällt«, kommentierte er. 
 
    »Sofern es denn überhaupt ankommt und dann noch an die Richtigen geht. Meiner Erfahrung nach versickert ein Großteil der Hilfen oder wird für Projekte genutzt, die wenig bewirken, aber tolle Fotomotive darstellen«, entgegnete sie und blickte daraufhin zu Zohra, die indes ihr Handy aus der Tasche genommen hatte und ein paar Schritte zur Seite ging. Sie redete etwas auf Arabisch ins Telefon und blickte zu Jendrik. Als dieser ihr zunickte, drehte sie sich um und ging wortlos in Richtung der Treppen. 
 
    »Das Gießkannenprinzip hat sicher seine Nachteile, aber wenn damit wenigstens etwas geholfen wird, ist es doch besser als nichts«, sagte Jendrik. »Und die Selbstdarstellung der Reichen ist doch ein kleiner Preis, wenn man damit Menschenleben retten und verbessern kann. Am Ende ist das Was doch wichtiger als das Wie.« 
 
    »Nicht, wenn man bedenkt, dass der Reichtum im Westen zum Großteil auf der Ausbeutung der Ärmsten gründet. Wenn sich das obere Ein-Prozent hier als Retter der Armen inszeniert, aber gleichzeitig Raubbau an der Natur betreibt, Kinderarbeit in Kauf nimmt und die Ärmsten weiter in die Schulden treibt, ist das blanker Hohn«, erwiderte Eila und zog die Mundwinkel etwas nach unten. 
 
    »Der Wohlstand in der Welt ist sicherlich ungerecht verteilt«, stimmte Jendrik ihr zu, »doch mit guten Vorsätzen und überlegener Moral lassen sich keine Probleme beseitigen. Wer etwas verändern will, braucht Geld, und davon viel.« Das Grinsen war von seinem Gesicht verschwunden. »Tatsache ist, dass der Mensch – egal ob arm oder reich – sich doch immer selbst am nächsten ist. Meiner Meinung nach sind Wohltätigkeitsbälle und das Gießkannenprinzip vielleicht nicht die effektivste Variante, um Menschen in Not zu helfen. Doch der öffentliche Rahmen und die mediale Aufmerksamkeit durch Menschen wie Sie erzeugen Druck, sich zu engagieren. Wer Geld hat, aber nicht hilft, macht sich unbeliebt und verdächtig. Was Sie als Marketingstrategie verstehen, ist doch eher die soziale Peitsche, um die Reichen zur Hilfe zu zwingen.“  
 
    Jendrik nahm seine rechte Hand aus der Hosentasche und ließ sie in einem weiten Bogen horizontal vor sich durch den Raum gleiten. »Von den anwesenden Spenderinnen und Spendern könnte sich der Großteil bestimmt besseres vorstellen, als steif für Fotos zu posieren und belanglose Gespräche zu führen. Zeit ist Geld, doch als Geizkragen ohne soziales Gewissen dazustehen, kann sich keiner hier leisten.« 
 
    Während er gesprochen hatte, war ihr wieder eingefallen, dass sie vor ein paar Jahren einen Artikel über ihn gelesen hatte. Jendrik Sturm: vom Waisenkind zum Selfmade-Milliardär. Er hatte vor Jahren eine App entwickelt, diese dann wenig später für eine Unsumme verkauft und danach mit Aktienhandel und klugen Investments sein Vermögen in obszöne Höhen getrieben. Darüber hinaus war er für seine wechselnden Verhältnisse zu diversen Promidamen bekannt. 
 
    »Darf ich fragen, wie viel Sie gespendet haben«, fragte Eila und kniff die Augen ein wenig zusammen. 
 
     »Nichts«, antwortete er und zuckte mit den Schultern. 
 
    »Der soziale Druck zur Wohltätigkeit scheint auf Sie kaum zu wirken«, sagte Eila und verschränkte die Arme vor ihrem Körper. 
 
    »Korrekt«, bestätigte er und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. »Aber auf alle anderen. Und deswegen bin ich hier.« Er richtet seinen Augen auf sie und verengte die Lider. »Es ist die beste Gelegenheit, sich Zusagen von wichtigen Leuten zu sichern, ohne vorher um eine Audienz bitten zu müssen.« 
 
    »Also Hauptsache Business?« Eila zog die Brauen nach unten, während sich ihre Finger fester in ihre immer noch verschränkten Arme drückten. 
 
    »Nicht wirklich. Ich sammele Geld für ein eigenes Hilfsprojekt, für das es weder Ball noch Gala geben wird.« 
 
    Sie musterte sein Gesicht und bemerkte die dünne Narbe, die sich vom rechten Kiefer in Richtung des Kinns durch seinen dunklen Dreitagebart zog. 
 
    »Welches Ziel verfolgt das Hilfsprojekt?«, fragte sie. Mit der linken Hand fuhr sie in die Innenseite ihrer türkisenen Jacke und zog einen kurzen Kugelschreiber und ein paar lose gefaltete Blätter hervor.  
 
    Jendrik verfolgte ihre Bewegung, blickte von ihrer Hand zu ihren Augen und wieder zurück. »Wir versuchen mittels Stipendien und Förderung von Universitäten über die nächsten 15 Jahre 1000 Psychotherapeuten im Irak ausbilden zu lassen. Insgesamt kooperieren wir mit 5 Universitäten zusammen, planen aber auch, an weiteren Bildungseinrichtungen entsprechende Studiengänge zu finanzieren und die Studierenden zu unterstützen.« 
 
    Eila notierte sich die Zahl der geplanten Absolventen. »Warum gerade Psychotherapeuten?« 
 
    Jendrik wanderte mit seinen Augen über Eila hinweg zu den Fenstern am anderen Ende des Raumes und atmete tief ein. 
 
    »In einem Land, das mehrere Kriege hinter sich hat, von der Besatzung gezeichnet ist und durch immer wieder aufflammende Konflikte zerrissen wird, sind nicht alle Schäden mit bloßem Auge erkennbar. Brücken und Straßen kann man mit genug Geld und Arbeitskraft reparieren. Die Unzahl individueller Traumata, die sich im Zuge gewalttätiger Konflikte ergeben, erfordern hingegen einen anderen Ansatz. Meiner Meinung nach ist es ein Fehlschluss, zu erwarten, dass sich eine Gesellschaft allein durch Investitionen in Wirtschaft und Infrastruktur verändern kann. Die individuellen Wunden, die durch die Grausamkeit des Krieges verursacht werden, belasten einzelne Familien und die Gesellschaft als Ganzes für Generationen. Um vor allem auch jungen Menschen eine Perspektive jenseits der Radikalisierung zu geben, müssen die Traumata verarbeitet werden können. Und dazu bedarf es psychologischer Betreuung.« 
 
    Eila unterstrich ein Wort, setzte dann den Kugelschreiber ab und blickte zu ihm hoch. Seine Augen verweilten immer noch bei den Fenstern. 
 
    »Wäre es dann nicht sinnvoller bereits ausgebildete Psychotherapeuten in den Irak zu schicken? Bis die ersten Jahrgänge ihre Ausbildung abschließen, werden viele Jahre vergehen.« 
 
    Jendrik senkte den Kopf und blickte auf den Boden. 
 
    Sie wartete mehrere Sekunden, doch er schwieg. Gerade wollte sie das Schweigen durch eine andere Frage beenden, als er den Kopf wieder hob und sie anblickte. 
 
    »Es ist keine kurzfristige Hilfe«, sagte er, »doch für eine nachhaltige Wirkung des Programms ist es entscheidend, dass man einer Gesellschaft die Möglichkeit zur Selbsthilfe gibt. Wenn ich zu jemandem gehe, von dem ich weiß, dass er durch seinen eigenen Hintergrund in der Lage ist, meine Situation zu verstehen, schafft dies nicht nur Vertrauen, sondern senkt idealerweise auch die Hemmschwelle überhaupt erst Hilfe in Anspruch zu nehmen. Hinzukommt, dass von der lokalen Ausbildung auch ein Signal ausgeht, das zeigt, dass die Gesellschaft trotz Niederlage, Zerstörung und Armut in der Lage ist, wieder von allein auf die Beine zu kommen.« 
 
    »Wen konnten Sie bisher als Spender gewinnen?«, fragte Eila. 
 
    Jendrik zog sein Telefon aus der Innentasche seines Sakkos und blickte auf den Bildschirm. Er verstaute es wieder in der Innenseite seiner Tasche und sah sich im Raum um. »Darauf kann ich Ihnen im Moment keine Antwort geben«, sagte er, blickte ihr in die Augen und schmunzelte flüchtig. »Alles was wir gerade besprochen haben läuft unter 3. Also bitte keine Zitate. Und bitte auch keine Überschrift in der Zeitung morgen im Sinne von: Jendrik Sturm: "Reiche muss man zum Spenden zwingen"«, sagte er und grinste.  
 
    Mit seiner linken Hand fasste er ihren rechten Arm und drückte leicht zu. »Genießen Sie den restlichen Abend.« Er drehte sich von ihr weg und ging in Richtung der Treppen. 
 
    Eila legte die Hand auf die Stelle, die er gerade berührt hatte, und sah ihm hinterher. Bei jedem Schritt hoben sich seine Schultern auf der gegenüberliegenden Seite und glitten dann in ruhigem Rhythmus wieder in ihre Ausgangsposition zurück. 
 
    Eine Stimme drang gedämpft an ihr Ohr. 
 
    »Eila«, wiederholte Moritz, »träumst du?« 
 
    »Was?«, erst jetzt bemerkte Eila, dass Moritz neben ihr stand. Er zog mit beiden Händen seinen blonden Pferdeschwanz nach und gab seiner Belustigung mit einem Luftstoß aus der Nase Ausdruck. 
 
    »Ich glaube, ich habe soweit alle wichtigen Leute drauf. Wenn du nichts weiter für mich hast, würde ich Schluss machen«, sagte er und schraubte das Objektiv von seiner Kamera. 
 
    Sie überlegte kurz, ob sie ihn nach Fotos von Jendrik Sturm fragen sollte. »Nein, passt. Ich bin auch fertig«, sagte sie schließlich. 
 
    »Ok, dann sehen wir uns morgen in der Redaktion. Die Fotos lade ich gleich jetzt noch ins System.« Er packte die Kamera in die Tasche, die über seiner Schulter hing, und ging in Richtung Presseraum. 
 
    Der Saal hatte sich mittlerweile geleert. Am anderen Ende begannen die Kellner bereits mit dem Aufräumen. Sie blickte auf ihre Notizen und knüllte das Papier mit den Fingern zusammen. Ihre Hand glitt in die Innentasche ihres Blazers und tauschte die Blätter gegen ihr Handy aus. Drei verpasste Anrufe von ihrer Mutter. Kurz überlegt sie, ob sie zurückrufen sollte. Dann ließ das Handy wieder in die Tasche gleiten und ging in Richtung des Ausgangs. Wäre wirklich etwas Wichtiges passiert, hätte ihre Mutter sie sicher mehr als dreimal versucht zu erreichen. 
 
    Sie stieg die Treppen hinab und durchquerte die Eingangshalle des Konzerthauses. Etwas abseits von den riesigen Holztoren sah sie Zohra im Gespräch und ging auf sie zu. 
 
    Zohra blickte zu ihr und nickte dann dem blonden Mann zu, der mit dem Rücken zu Eila stand und Zohra um zwei Köpfe überragte. Kurz bevor Eila sein Gesicht erkennen konnte, wandte er sich ab und verschwand hinter der braunen Sandsteinsäule, neben der er gestanden hatte. Zohra blickte ihm einen Moment nach, sah dann zu Eila und ließ ihre Absätze dreimal kurz hintereinander energisch auf den Marmorfußboden knallen, bis sie direkt vor ihr stand. 
 
    »Kann ich davon ausgehen, dass nichts von Jendriks Vorhaben in der Zeitung erscheint?«, fragte Zohra. Unter der braunen Haut traten die Kiefermuskeln deutlich hervor, während sie Eila musterte. 
 
    Eila erwiderte den Blick und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie spürte die zerknitterten Zettel in ihrer Innentasche. 
 
    »Natürlich«, sagte Eila und blickte Zohra mit zusammengezogenen Augenbrauen an, »ich kann aber nicht ganz nachvollziehen, warum ihr darum so ein Geheimnis macht.« 
 
    »Gut«, sagte Zohra und atmete hörbar aus. Sie steckte die rechte Hand in ihre Hosentasche und ihre Züge entspannten sich. »Es ist kein Geheimnis. Aber solange die Zusagen der Spender nicht fest sind, ist es besser, wenn nicht darüber berichtet wird.« 
 
    »Das ist schade«, erwiderte Eila und legte den Kopf ein wenig zur Seite. »Jendriks Ansatz hat sicher mehr Potential als die Spendengala hier. Falls er seine Meinung ändert, würde ich gerne über sein Projekt im Irak berichten.« Sie spürte wie das Blut in vollem Schwall durch die feine Haut in ihrem Gesicht rauschte. 
 
    »Ich werde es ihm ausrichten«, sagte Zohra knapp. 
 
    Eila holte tief Luft und fischte dann ihr Telefon aus der Tasche. »Es war gut, dich wiederzusehen. Hast du diese Woche Zeit für ein Treffen? Dann können wir über alte Zeiten quatschen und uns erzählen, was seit der Schule passiert ist.« 
 
    »Das kann ich nicht genau sagen. Jendriks Pläne ändern sich teilweise stündlich«, sagte Zohra und blickte auf ihre Uhr, »schreib mir einfach, wann es für dich geht.« 
 
    Während sie ihre Telefonnummern austauschten, erklärte Zohra, dass ihr Arbeitstag noch nicht vorbei sei. Jendrik sei noch mit ein paar potenziellen Spendern verabredet, die umgarnt werden wollten. 
 
    Sie verabschiedeten sich und Eila trat durch die massive Holzpforte ins Freie. Die Luft hatte sich kaum abgekühlt und kündete eine dieser schwül-heißen Berliner Sommernächte an, in denen die Menschen auf den Straßen das Leben und das Jetzt feierten. 
 
    Plötzlich zerfetzte ein lauter Knall die warme Luft. Eila fuhr zusammen, duckte sich instinktiv und hob die Hände schützend über ihren Kopf. Ihr Atem beschleunigte sich schlagartig, während ihre Augen die Angreifer suchten. Als das Motorrad mit lautem Dröhnen abbog und zwischen den Häusern verschwand, richtete sich Eila langsam auf und stieg die Stufen zum Vorplatz mit wackligen Schritten hinab. 
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   E ila starrte auf den Bildschirm. Der Text über die Spendengala, den sie gestern noch vor dem Schlafengehen geschrieben hatte, ließ ihr auch am nächsten Morgen die Augen schwer werden. Sie hatte noch eine Stunde Zeit, dann erwartete der Chefredakteur den fertigen Text. Jürgen hatte sie bereits beim Reinkommen in die Redaktion nach dem gestrigen Abend gefragt.  
 
    Sie lugte über den Rand ihres Bildschirms in Richtung seines Büros und sah, wie er hinter der Glaswand mit einem Telefon am Ohr an der Fensterreihe auf und ab marschierte. 
 
    Mehrere Sekunden beobachtete sie seinen Gang, dann richtete sie ihre Augen wieder auf den Bildschirm. Sie rekapitulierte die wichtigsten Informationen in ihren Kopf und las den Text erneut. Am Dienstagabend hatten sich alle Berliner von Rang und Namen aus Politik, Wirtschaft und Kultur auf Einladung der Almus-Stiftung im Konzerthaus am Gendarmenmarkt getroffen, um Geld für den Bau von Schulen in Sierra Leone zu sammeln – insgesamt 7 Millionen Euro, und so weiter und so fort. Der Text beantwortete alle wichtigen W-Fragen, war aber genauso aufregend wie die Veranstaltung. 
 
    Bild für Bild klickte sie sich durch die Fotos, die Moritz geschossen hatte. Frauen in teuren Kleidern neben Männern in dunklen Anzügen., Händeschütteln, Lächeln und die üblichen Posen vor dem Sponsorenhintergund. 
 
    Eila legte den Kopf in den Nacken und rieb sich die Augen. Während sie versuchte, die Müdigkeit zu vertreiben, fiel ihr das Gespräch mit Jendrik wieder ein. Die Idee, Therapeuten vor Ort auszubilden, gefiel ihr. Ein praktischer Ansatz, der ein konkretes Ziel verfolgte und nicht nur in einer Statistik gut aussah. Schulen zu bauen, war immer beliebt. Doch was bringen Schulen, wenn es keine Lehrer gibt? Welches Kind hat Zeit für Mathe, wenn es 10 Stunden am Tag arbeiten muss?  
 
    Reiche muss man zum Spenden zwingen, erinnerte sie sich an seine Worte. Als Zitat wäre das wirklich ein guter Aufhänger und genau der richtige Ton für ihren Einstieg in die Welt der Boulevard-Presse.  
 
    Sie blickte wieder auf den Bildschirm und tippte seinen Namen in die Suchmaske. Keine Treffer, antwortete des Programm in gedrungenen Buchstaben. 
 
    Die Luft fuhr in einem hörbaren Stoß aus ihrer Nase, dann stand sie auf und ging an den Fahrstühlen vorbei zur Fotoredaktion. Moritz warf gerade seine Kameratasche über die Schulter und verstaute seinen Laptop. 
 
    »Hi, Mo«, sagte Eila, »hast du gestern Fotos von Jendrik Sturm gemacht?« 
 
    Moritz zog den Reisverschluss der Laptoptasche zu und überlegte einen Moment. 
 
     »Der stinkreiche Frauenheld? Den habe ich gar nicht gesehen. Sicher, dass der gestern da war?« 
 
    »Ja, ich hatte mich kurz mit ihm und seiner Assistentin unterhalten, konnte im System aber keine Fotos von ihm finden.« 
 
    »Dann gibt es wohl keine. Sorry, Eila. Der ist mir nicht vor die Linse gekommen«, sagte Moritz und zuckte mit den Schultern. 
 
    »Ok, kein Problem«, sagte Eila und ging wieder zurück zu ihrem Rechner. Sie las den Text noch einmal zur Kontrolle durch. Nicht ihr bester Bericht, aber formal einwandfrei, urteilte sie und schickte den Artikel an Jürgen. Sie kramte kurz in ihrem Rucksack, dann ging sie mit einem kleinen Beutel in der Hand in die Teeküche. 
 
    Während das Blubbern aus dem Wasserkocher immer lauter wurde, bemerkte sie eine Bewegung im Augenwinkel. 
 
    »Eila«, sagte Sandra und stellte sich neben sie, »der erste Tag in der Redaktion?« 
 
    Eila blickte von ihrer Tasse auf und schaute Sandra an. Der Gedanke an die Begegnung mit ihr hatte sie vor der Bewerbung auf die Stelle als Lokalreporterin beim Blick zögern lassen. Seit sie gemeinsam die Journalistenschule abgeschlossen hatten, waren sie getrennte Wege gegangen. Während Eila nach dem Abschluss direkt ins Ausland gegangen war, hatte es Sandra zur Chefin des Politikressorts beim Blick gebracht. 
 
    »Ich war gestern Abend schon für einen Artikel unterwegs«, sagte Eila und musterte Sandra. Ihre blonden Locken fielen nicht mehr wie früher in dicken Spiralen über ihre Schultern, sondern zwängten sich über dem aufgedunsenen Nacken streng durch einen schwarzen Haargummi, der kurz davor war zu reißen. An ihren Schläfen sammelte sich ein dünner Schweißfilm, dem nicht viel zum Tropfen fehlte und bald über die fleischigen Wangen abwärts rinnen würde. 
 
    Ohne etwas zu sagen, griff Sandra nach dem Türgriff des Hängeschrankes vor Eilas Kopf.  
 
    Eila machte einen Schritt rückwärts, um die Tür nicht ins Gesicht zu bekommen. Sandra war immer noch wie früher, dachte sie sich und blickte für einen Moment aus dem Fenster. Sie blinzelte in schneller Folge und kniff die Augen zusammen. Wo gerade noch helles Blau strahlte, ätzten sich nun vereinzelte Flecken, in denen giftiges Grün und radioaktives Gelb in bedrohlichem Rhythmus oszillierten, in den frühmorgendlichen Sommerhimmel. Augenblicklich begann ihr Atem den Rhythmus zu erhöhen, während die Drehung des Bodens unter ihren Füßen mit jedem Luftstoß an Geschwindigkeit gewann. 
 
    »Der Wohltätigkeitsball, richtig?«, drang Sandras Stimme durch das Rauschen des Strudels in Eilas Ohren.  
 
    Mit aller Kraft drückte Eila ihre Lider aufeinander und hielt den Atem an. »Genau«, presste sie die Bestätigung nach einem kurzen Augenblick der Stille hervor und floh mit den Augen zurück zu Sandra, die grummelnd mehrere Tassen zur Seite schob und nichts von Eilas Erregung bemerkt zu haben schien.  
 
    »Ich habe den Onlinern schon tausendmal gesagt, dass meine Kaffeetasse vorne links zu stehen hat«, fluchte Sandra und knallte die Schranktür zu. Sie drehte sich zu Eila und schnaufte. »Ist irgendwas Berichtenswertes passiert?« 
 
    Eila dachte nach. Die Veranstaltung war zwar extrem dröge gewesen, doch das Gespräch mit Jendrik schlug immer noch Wellen in ihrem Kopf.  
 
    »Nicht wirklich«, sagte sie schließlich. Es hatte keinen Sinn Sandra davon zu erzählen. Alles was Jendrik gesagt hatte, lief unter drei. 
 
    Sandra studierte Eilas Gesicht mit einem spöttischen Schmunzeln. »Sicher nicht so aufregend, wie die Arbeit als Kriegsreporterin, aber es soll ja Leute geben, die genau für solche Veranstaltungen leben.« Sie nahm ihre Tasse, in welche die Kaffeemaschine gerade einen Cappuccino gespuckt hatte, und schüttete zwei Packungen Zucker hinein. In der Drehung zur Tür hielt sie plötzlich ein, wandte sich zurück zu Eila und richtete einen wulstigen Zeigefinger auf die Tasse in ihrer Hand. »Alles hat hier seinen Platz«, sagte sie und starrte Eila für einen Moment direkt in die Augen. Dann drehte sie sich weg und marschierte den schmalen Gang zurück in die Redaktion. 
 
    Eila blickte ihr nach. Sandra war schon damals ehrgeizig gewesen, doch Eila hatte die Konkurrenz zwischen den beiden eher als Ansporn verstanden, noch tiefer bei der Recherche zu graben und noch genauer zu arbeiten.  
 
    Sie griff nach ihrer Tasse und genoss für einen Moment die Wärme in ihrer Hand. Mehrere Jahre waren vergangen, doch manche Menschen änderten sich nicht, dachte sie, während sie über den Rand der Tasse pustete. Der grüne Tee machte kleine Wellen in dem Gefäß, als ihre Lippen die heiße Flüssigkeit berührten, und einen Schluck später breitete sich das heu-grasige Aroma in ihrem Gaumen aus. Dienst nach Vorschrift und keinen Stress mit nach Hause nehmen, wiederholte sie ihre Regel für den neuen Job und ging zurück an ihren Platz. 
 
    Gerade als sie dabei war, sich zu setzen, klingelte das Telefon. Es war Jürgen. Er schaute sie durch die Glaswand an und winkte mit der Hand nach ihr. 
 
    Eila ging zum Glaskasten und öffnete die Tür. Sie blickte kurz zu Sandra, die mit dem Rücken zu ihr vor Jürgens Schreibtisch stand, und wieder zu ihm. 
 
    »Komm rein«, sagte Jürgen und winkte sie an den Tisch heran.  
 
    Sie hob beide Augenbrauen und ging mit langsamen Schritten auf Jürgen zu.  
 
    Ihr Chef blickte auf den Boden und rieb sich den Nacken, während sich Sandra umdrehte und mit Gemach in Richtung Tür ging, ohne Eila eines Blickes zu würdigen. 
 
    Seine Augen folgten Sandra, bis sie das Büro verlassen hatte, dann flogen sie, Eila vermeidend, durch den Raum und kamen schließlich auf seinem Schreibtisch zur Ruhe. 
 
    Er stütze die Arme auf das dunkle Holz und atmete tief ein. »Ich halte es für sinnvoll, wenn du in nächster Zeit erst einmal keine Außentermine wahrnimmst«, sagte er schließlich und atmete hörbar aus. 
 
    Tiefe Runzeln zogen sich über Eilas Stirn. 
 
    »Warst du mit dem Text unzufrieden?«, fragte sie und verschränkte die Arme. 
 
    »Nein, gar nicht«, sagte er und hob beide Hände beschwichtigend vor die Brust. »Der Text war vollkommen in Ordnung. Ich weiß, dass du schreiben kannst und auch den richtigen Blick hast, um in komplexen Lagen das wirklich Wichtige zu berichten.« 
 
    Eila hob eine Augenbraue. 
 
    »Ich halte es einfach für wichtig, dass du zuerst alle Abläufe in der Redaktion kennenlernst. Insbesondere das Tagesgeschäft in unserem Onlinebereich solltest du kennen, bevor du von draußen berichtest«, bemühte er sich, ihr eine Erklärung zu liefern. 
 
    »Und wie lange soll diese Kennenlernphase dauern?«, fragte Eila. In schneller Folge klopften die Finger ihrer linken Hand auf ihren rechten Arm. 
 
    »Lass uns in einem Monat noch einmal reden. Ich bin sicher, dass du bis dahin alle Abläufe kennst.« 
 
    »Und wer kümmert sich solange um die Berichterstattung von draußen? Du hast mich schließlich als Reporterin eingestellt und nicht als Onlineredakteurin«. Eila löste die Finger ihrer linken Hand in einer fragenden Geste von ihrem rechten Arm. 
 
    Jürgen rieb sich die linke Schläfe. »Fürs Erste werden wir jemanden aus der Politikabteilung abstellen. Ich habe schon mit Sandra gesprochen. Für einen Monat geht das.« 
 
    Eila hielt für einen Moment den Atem an, während ein stechender Schmerz durch ihre Körpermitte schoss, als ob sich ein heißer Nagel aus dem Inneren ihres Magens Schicht für Schicht nach außen brannte. Sandras Worte fielen ihr wieder ein: Alles hat hier seinen Platz. Und Sandras Auffassung nach war Eilas Platz anscheinend ganz unten. 
 
    Ihr Kopf drehte sich zum Fenster und sie sah, wie gelb-grüner Honig aus den Himmelsflecken in langen Fäden in Richtung Erde tropfte. Sie schloss die Augen und atmete einmal tief ein und aus. 
 
    »Also gut. Wenn du es für das Beste hältst, dann machen wir es so«, sagte sie nach einem ausgedehnten Moment des Schweigens und sah zurück zu Jürgen. Sie war nicht nach Deutschland zurückgekehrt, um in einem Bürokrieg täglich neue Schlachten zu schlagen. Die Berichterstattung aus Syrien hatte ihr nicht nur körperlich einiges abverlangt. Das allgegenwärtige Leid hatte sie auch psychisch mitgenommen. Nach zwei Jahren konnte sie nicht mehr. Ihr war klar, dass sie als Reporterin einen sachlichen Blick brauchte, um glaubwürdig berichten zu können. Doch je länger sie aus den Krisenregionen des Nahen Ostens berichtete, desto stärker reifte in ihr die Überzeugung, dass ihre Arbeit nichts bewirkte. In Europa war das Leid weit weg, da änderten auch detaillierte Reportagen nichts. Sie hatte das Gefühl, sich am Elend der Vertriebenen, Ermordeten und Vergessenen zu bereichern. Denn auch wenn die Arbeit durchaus gefährlich war, konnte sie doch jederzeit weg. Wenn sie mit den Menschen sprach und den Schmerz in ihren Worten spürte, fühlte sie sich immer mehr wie eine Hochstaplerin. Wie konnte es sein, dass sie Menschen in Not begegnete und dennoch nicht jedes ihr zu Verfügung stehende Mittel einsetzte, um ihnen zu helfen? Mit welcher Rechtfertigung konnte sie Europa den Spiegel vorhalten, ohne nicht auch selbst hineinzusehen und an der Gleichgültigkeit ihrer Fratze zu zerbrechen? Sie hatte Abstand gebraucht und die Stelle beim Blick angenommen, weil sie hier von den Ereignissen vor Ort berichten konnte, ohne an sich selbst verzweifeln zu müssen. Auf roten Teppichen und Pressekonferenzen war die Gefahr moralischer Verwirrung in der Regel eher gering. 
 
    Jürgens Züge entspannten sich, während er erleichtert nickte. 
 
    »Aber wirklich nur einen Monat«, sagte Eila. »Ich bin mir nicht zu schade, neue Bereiche kennenzulernen und von der Pike auf zu lernen. Dennoch bin ich zuerst Reporterin und will auch als solche Arbeiten.«  
 
    Ihre Augenbrauen wanderten abermals nach unten, während sie Jürgen mit ihrem Blick fixierte. 
 
    »Abgemacht. Ab morgen fängst du dann bei Online an. Ich regele derweil alles weitere«, sagte Jürgen und ließ sich in seinen Sessel fallen. Er nickte ihr zu und begann etwas auf der Tastatur in seinen Computer einzutippen, während Eila den Glaskasten verließ und zurück zu ihrem Platz ging. 
 
    Sie blickte zur Online-Abteilung. Die Redakteure besetzen die linke Hälfte des Kreises aus Tischen in der Mitte des Raumes und starrten mit stumpfen Augen auf ihre Bildschirme. Eine Redakteurin stand auf und drehte die Lautstärke auf einem der vielen Fernseher hoch, die in zwei parallelen Reihen in der Mitte des Tischrings von der Decke hingen. Mit steigendem Pegel quakten Plastikstimmen aus dem Trash-TV belanglose und sinnfreie Sätze durch den Raum.  
 
    Eila schnaufte und dachte wieder an Jendrik. Wen er wohl für sein Projekt als Spender hatte gewinnen können? Nach seiner eigenen Aussage musste man die Vermögenden mehr oder weniger zur Wohltätigkeit zwingen. Wie wollte er sie zur Beteiligung an seinem Projekt bewegen, ohne die soziale Peitsche zu schwingen? 
 
    Die Netzrecherche förderte jede Menge Fotos von Jendrik auf roten Teppichen zutage. An seiner Seite stand bei jedem Event eine neue mehr oder weniger bekannte, austauschbare Schönheit: groß, blond, schlank. Stinkreicher Frauenheld hatte Moritz ihn genannt. Seine maßgeschneiderten Anzüge, das kantige Gesicht mit dem Dreitagebart und dem frechen Lächeln sowie sein durchtrainierter Körper passten ins Bild. Seine Aussagen auf der Spendengala hingegen nicht. Eila zog die Augenbrauen zusammen und suchte weiter. Sturm hatte noch nie ein Interview gegeben und auch ansonsten war wenig über ihn bekannt. Sie schloss die Augen und dachte nach. Sein Engagement, Menschen zu helfen, musste ein relativ neues Phänomen sein.  
 
    Jendriks Narbe fiel ihr ein und sie sah sein dreistes Schmunzeln vor ihrem geistigen Auge. Er war auf jeden Fall selbstbewusst. Eila erwiderte das imaginierte Lächeln für einen Augenblick, dann öffnete sie die Augen und holte den Ernst in ihr Gesicht zurück. Vielleicht war er ein Playboy, aber er schien sich tatsächlich Gedanken gemacht zu haben, wie er den Menschen im Irak helfen könne. 
 
    Aus der Onlineredaktion klang Gelächter herüber. Anscheinend war das TV-Programm genau nach dem Geschmack der Redakteure. 
 
    Ein Ächzen entfuhr ihren Lippen. Statt Reportagen und Interviews war für die nächsten vier Wochen erst einmal Computerdienst angesagt. Sie strich sich mit den Händen über ihre Haare und blickte auf ihr Handy. Einen Augenblick später wählte sie Zohras Nummer. 
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   E ila zuckte kurz zusammen, als ein schwarzer Mercedes mit quietschenden Reifen auf der Straße vor dem Café abrupt zum Stehen kam.  
 
    Zohra stieg aus der hinteren rechten Tür aus, beugte sich noch einmal ins Innere des Fahrzeugs und sagte etwas zum Fahrer des Wagens, bevor sie die Tür hinter sich schloss und in Richtung der Tische auf dem Gehweg ging. 
 
    Als Zohra ihre goldgerahmte Sonnenbrille in Richtung des kleinen runden Tisches direkt neben der dicken braunen Eiche richtete, hob Eila einen Arm und winkte.  
 
    Mit einer knappen Aufwärtsbewegung ihres Kinns bestätigte Zohra Eilas Handzeichen. Die spitzen Absätze ihrer schwarzen High Heels klackten laut auf den Gehwegplatten, als sie zwischen den Tischen und Stühlen mit schnellen Schritten auf Eila zuging. 
 
    Eila stand auf und streckte beide Arme zu Begrüßung aus. 
 
    »Eila«, sagte Zohra und setzte sich auf den freien Stuhl. 
 
    »Schön, dass du gekommen bist«, sagte Eila nach einem Moment der Stille, senkte ihre Arme und setzte sich wieder. Der Motor der dunklen Limousine heulte bedrohlich auf und Eila drehte den Kopf nach links. Mit zusammengezogenen Augenbrauen verfolgte sie wie der Mercedes in hohem Tempo die Straße herunterjagte, um die Kurve der nächsten Kreuzung schlitterte und dann zwischen den Häusern verschwand. 
 
    »Ich hatte gerade spontan etwas Luft«, sagte Zohra. Ohne dem Lärm Beachtung zu schenken, schlug sie die Beine übereinander. »Nettes Café hast du ausgesucht«, sagte sie und ein flüchtiges Schmunzeln zog ihre Mundwinkel ein wenig nach unten, sodass sich für einen Augenblick zwei winzige Furchen von ihrer Nase zu den Mundwinkeln zogen. Sie blickte sich um und wischte mit mehreren kurz aufeinander folgenden Bewegungen ihrer rechten Hand über die linke Seite ihres roséfarbenen Blazers 
 
    Eila blickte in Zohras Augen, traf jedoch nur ihr eigenes Spiegelbild in den dunklen Gläsern. »Ich kann mir vorstellen, dass du viel zu tun hast. Wie lange warst du noch auf der Spendengala?«, erwiderte sie, während ihre Augen über die weiße Perlenkette streiften, die in einem perfekten Kreis über Zohras schwarzem Seidenhemd zu schweben schien.  
 
    »Nicht mehr lange, aber danach sind wir noch auf eine Dachterrasse am Ku'damm, die Jendrik gemietet hatte.« 
 
    »Um die möglichen Spender für Jendriks Projekt in lockerer Atmosphäre zu umgarnen?«, fragte Eila. 
 
    »Genau«, sagte Zohra und hob die rechte Hand über ihren Kopf. Sie blickte in Richtung der Kellnerin, die einen Tisch weiter gerade ein paar Kaffeeflecken aufwischte, und schnippte einmal laut mit den Fingern.  
 
    Die Kellnerin sah zu Zohra und hob ihre buschigen Augenbrauen. Dann legte sie den Lappen zur Seite, trocknete sich die Hände und eilte mit zwei eiligen Schritten auf Zohra zu. 
 
    »In der Bar hatten sich mehrere Investoren eingefunden, die Jendrik für gemeinsame Projekte begeistern wollte. Also hieß es erst einmal zwanglos plaudern und dabei um den Finger wickeln. Die große Kunst ist, den möglichen Partnern das Gefühl zu geben, dass es nicht um Geschäfte geht. Sondern, dass sich beim Kennenlernen aus persönlicher Zuneigung wie zufällig die Möglichkeit ergibt, mit Gleichgesinnten ein neues Projekt umzusetzen.« 
 
    »Was darf ich Ihnen bringen«, fragte die junge Frau und wischte sich eine Strähne ihrer dicken braunen Locken hinters Ohr, die sich aus der Umarmung des Haargummis befreit hatte. Sie zog Notizblock und Stift aus der Hosentasche und blickte Zohra mit einem geduldigen Lächeln im Gesicht an.  
 
    »Die wirklich wichtigen Gespräche finden dann zu später Stunde im kleinen Kreis statt. Als würde der harte Kern noch länger bleiben, weil man sich so gut versteht«, fuhr Zohra fort. »So gibt man den anderen das Gefühl, dass sie etwas mit einem verbindet, und sie eine besondere Stellung unter allen Gästen haben. Aber nicht wegen ihres Geldes oder Einflusses, sondern wegen ihrer Persönlichkeit.« 
 
    Eila schaute zur Kellnerin, presste die Lippen aufeinander und blinzelte langsam.  
 
    Die Kellnerin erwiderte Eilas Ausdruck mit ihren Lippen und blickte wieder zu Zohra, die gerade ein goldenes Etui aus ihrer Handtasche holte und diesem eine Zigarette und ein ebenfalls goldenes Feuerzeug mit roter Gravur entnahm. 
 
    Sie steckte sich die Zigarette zwischen die roten Lippen, zog ihre Wangen nach innen und blies dann einen feinen Strahl bläulich-grauen Qualms aus ihrem Mund nach oben. 
 
    Eila blickte Zohra mit weit geöffneten Lidern an und neigte den Kopf leicht in Richtung der Kellnerin.  
 
    Hinter der Sonnenbrille folgte Zohra der Bewegung und sah zur Kellnerin hoch. 
 
    »Espresso Macchiato«, sagte Zohra und setzte ihre Lippen wieder an die Zigarette, deren Filter einen dunklen Rotton angenommen hatte, »mit Hafermilch«, setzte sie nach und ließ eine dichte Schwade aus den Tiefen ihrer Lunge nach oben steigen.  
 
    Die Kellnerin nickte und ging ins Innere des Cafés. 
 
    Eila blickte der Kellnerin hinterher und dachte an die Schulzeit zurück. Sie war nicht besonders eng mit Zohra befreundet gewesen, hatte sie jedoch immer gemocht. Als Zohra in der Mitte der Neunten in ihre Klasse kam, hatte sie nur gebrochen Deutsch gesprochen. Doch bereits nach wenigen Monaten hatte sie die Sprache gelernt und wurde eine der besten Schülerinnen. Eila kannte die Gerüchte über den Tod von Zohras Familie, hatte sie jedoch niemals darauf angesprochen. Insgeheim bewunderte sie Zohra damals für ihre Fähigkeit, sich Widerständen zum Trotz durchzusetzen. Anstatt zu resignieren und sich selbst zu bemitleiden, arbeitete sie umso härter, um etwas zu erreichen. Sie war sehr ehrgeizig gewesen, dabei aber niemals gemein zu anderen. Eila war sich immer sicher gewesen, dass Zohra einmal Karriere machen würde. 
 
    Sie wandte sich wieder Zohra zu und betrachtete ihre Sonnenbrille. Im Gegensatz zur Brillenfassung waren die Bügel aus Roségold. Sie ruhten schwerelos auf Zohras zierlichen Ohren, in deren Läppchen zwei Diamantenohrstecker in der Größe von Eilas Daumennagel funkelten. Den beruflichen Erfolg hatte sie anscheinend erreicht, dachte sich Eila. 
 
    »Wie habt ihr euch eigentlich kennengelernt, Jendrik und du?«, fragte sie und lehnte sich ein Stück nach vorne. Eine leichte Röte floss über ihr Gesicht. 
 
    »Beim Systema«, antwortete Zohra und klopfte mit dem Zeigefinger auf ihre Zigarette, sodass eine kleine Aschespitze zu Boden fiel. 
 
    Eila zog die Augenbrauen zusammen und blickte über Zohras Kopf hinweg zu den Blättern der Eiche. 
 
    »Systema?«, fragte sie und wandte die Augen von den stroboskopischen Neonblitzen ab, die durch die Rinde des alten Baums schossen und ihn in tausend Teile zu zerfetzen drohten. Ihre Brust hob und senkte sich in schneller Folge, doch nur wenig Sauerstoff schaffte es in Eilas eingeschnürten Körper. 
 
    Zohra betrachtete Eila mit regungsloser Maske und schwieg einen Moment. »Das ist eine russische Kampfkunst, die ich während unseres Abiturs angefangen habe zu trainieren«, sagte sie schließlich. »Mit der Zeit haben wir festgestellt, dass wir nicht nur beim Training gut miteinander üben können, sondern auch sonst viel gemeinsam haben.«  
 
    »Was genau machst du für ihn?«, fragte Eila und versuchte ihren Atem zu beruhigen. 
 
    »Ich halte ihm vor allem den Kalender frei und kümmere mich um die Details seiner Hilfsprojekte«, erklärte sie und zog an ihrer Zigarette. »Aber was ist mit dir? Was hast du nach der Schule gemacht?« 
 
    »Erstmal Studium und Journalistenschule. Danach bin ich dann direkt als Reporterin ins Ausland gegangen. Erst nach Russland und dann in den Nahen Osten«, sagte Eila und füllte ihre Tasse mit grünem Tee aus dem türkisenen Kännchen auf, das auf dem Tisch vor ihr stand. Sie führte die Tasse zum Mund, trank einen Schluck und hielt sie mit beiden Händen auf der Höhe ihrer Brust fest. Ein leichtes Zittern schickte kleine Wellen über die Oberfläche des Getränks. 
 
    »Um von Krieg und Terror, von Leid und Unglück zu berichten«, stellte Zohra fest. 
 
    Eila nickte und suchte wieder Zohras Augen. Ihre alte Schulkameradin musste genau wissen, was für Gräuel ihr begegnet waren. Sie war vielleicht die Einzige, die verstehen konnte, warum sie wegmusste. Doch die dunklen Gläser schwiegen. 
 
    »Nach mehreren Jahren als Kriegsberichterstatterin habe ich eine Veränderung gebraucht. Deswegen bin ich jetzt hier«, sagte sie und senkte die Augen zum Tisch. Ihre Linsen fanden keinen Fokus und ihr Blick verlor sich im Nichts.  
 
    Zohra nahm einen letzten Zug und warf die Zigarette neben sich auf den Boden. Sie erstickte den Stummel mit der Sohle ihrer Sandalen, holte ihr Handy aus der Handtasche und ließ es nach einem kurzen Blick auf den Bildschirm wieder in die Tasche sinken. 
 
    »Ich muss los«, sagte sie, verstaute Zigarettenetui und Feuerzeug, und stand auf. 
 
    Eila hob die Augenbrauen und zuckte leicht mit dem Kopf. »Jetzt schon?«, fragte sie und folgte Zohras Aufwärtsbewegung mit den Augen. 
 
    Zohra nickte und drehte sich zur Straße, als der Mercedes vor dem Café bremste 
 
    »Bis zum nächsten Mal, Eila«, sagte sie, ohne sich umzudrehen, und ging zum dunklen Wagen. 
 
    Während Eila den Wagen mit den Augen verfolgte, bemerkte sie eine Bewegung am Rande ihrer Wahrnehmung. Sie drehte den Kopf und sah die Kellnerin drei Tische weiter im Gespräch mit zwei älteren Damen, die zwischen lautem Lachen diskutierten, ob sie Kaffee oder Sekt bestellen sollten. 
 
    Eila stellte ihre Tasse ab und blickte auf den Espresso Macchiato, der auf der gegenüberliegenden Tischseite einsam seinen Schaum verlor. 
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   A ls Eila den Park erreichte, saß ihre Mutter bereits auf der kleinen Bank unter der Platane, auf der sie früher an heißen Sommertagen immer zu dritt gesessen hatten und nach den Spaziergängen immer noch ein Eis von der Diele an der Ecke aßen. Erinnerungen an in kalte Sahne gegossene Haselnuss wurden zu bitterer Galle und verschwanden nach einem trockenen Schlucken wieder im Nichts. Die Spaziergänge waren lange her und mit ihrem Vater hatte sie seit Jahren kein Wort mehr gewechselt. 
 
    »Eila!« Doris sprang von der Bank auf und drückte Eila fest an sich. »Endlich bist du wieder da! Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich dich vermisst habe.« 
 
    Eila legte die Arme um ihre Mutter und saugte ihr blumiges Parfüm ein, dass Doris benutzte, solange sich Eila erinnern konnte. 
 
    »Wartest du schon lange?«, fragte Eila und löste ihre Arme, doch ihre Mutter hielt sie weiter fest an sich gedrückt. 
 
    »Nein, gar nicht«, antworte Doris und gab sie schließlich frei. » Komm, setz dich. Du musst mir alles erzählen, was seit deiner Rückkehr passiert ist.« 
 
    Eila blickte zur Bank und wieder zu Doris. »Lass uns lieber einen Spaziergang machen. Ich sitze schon genug auf der Arbeit«, sagte sie und seufzte. »Wir können uns nachher in das Parkcafé setzen.« 
 
    Doris blickte sie einen Moment unschlüssig an, dann presste sie die Lippen aufeinander und nickte. 
 
    Sie wanderten den Pfad in den Park hinein und Eila blickte auf die große Wiese, die sich nah am Eingang in den Park hinein öffnete. Hier hatte sie nach der Schule oft mit ihren Freunden gesessen, unzählige Geburtstage und Grillabende erlebt, ihren ersten und letzten Joint geraucht. Ein leichtes Schmunzeln trat auf ihre Lippen, als ihre Augen die alte Eiche in der Mitte Wiese streiften. Dort hatte sie ihren ersten Kuss gehabt. Mit Tom, der eine Klasse über ihr zur selben Schule gegangen war und nach frisch geschnittenem Holz roch, da er nach der Schule immer in der Schreinerei seines Vaters aushalf. 
 
    »Wie läuft denn der neue Job«, fragte Doris. 
 
    Die Frage drang durch die flüchtige Erinnerung und Eilas Stirn legte sich in Falten. »Geht so«, sagte sie und verschränkte die Arme. Sie blickte zu ihrer Mutter, die gerade mit einer Hand in ihrer Handtasche kramte. 
 
    »Hier«, sagte Doris und lächelte. Sie hielt Eila einen in grünes Stanniol gewickelten Riegel hin. 
 
    Eilas Züge entspannten sich. Sie nahm den Riegel und zerbrach ihn in der Mitte. Behutsam wickelte sie die Folie ab und sog die Aromen von Vanille und gerösteten Haselnüssen aus der weißen Schokolade auf. Sie steckte sich das kleinere Stück in den Mund und hielt Doris mit einem Lächeln im Gesicht den Rest hin. 
 
    Doris schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Ist nur für dich«, sagte sie und strich sich mit den Händen über ihre weiße Bluse. 
 
    »Mama!«, sagte Eila und streckte ihre Hand noch etwas weiter zu ihrer Mutter. 
 
    »Na gut«, flüsterte Doris und nahm sich das andere Stück. Sie blickte kurz nach links und rechts, und versteckte die Schokolade schließlich mit auf den Boden gerichteten Augen in ihrem Mund. 
 
    Eilas Stirn legte sich wieder in Falten. Ihre Mutter verhielt sich immer noch so, als ob sie etwas Verbotenes tun würde, wenn sie ein Stück Schokolade aus dem kleinen Süßwarenladen aß, der ungefähr ein halbes Jahr nach dem Bruch mit Ralf direkt in ihrer Straße eröffnet hatte. 
 
    Als der Schokobrunnen aufgemacht hatte, war Eila gleich am Tag der Eröffnung in das neue Geschäft gegangen und hatte sich die verschiedenen Schokoladensorten zeigen lassen. Bereits vor Betreten des Ladens wusste sie, dass sie eine weiße Schokolade mit Vanillearoma wollte. Die Auswahl war riesig, doch als sie die weiße, mit Karamellsplittern und gerösteten Haselnüssen durchzogene Schokolade sah, hatte sie sich entschieden. Die Verkäuferin hatte ihr von der kleinen dänischen Manufaktur, ihren speziellen Herstellungsverfahren und der Qualität der Zutaten erzählt, doch für Eila hatte nur gezählt, dass in der Schokolade die jeweiligen Lieblingsgeschmäcker von Doris und ihr verschmolzen. 
 
    Der kleine Riegel hatte sie ihr halbes Taschengeld gekostet, doch für Eila war er mehr als nur eine süße Überraschung. Er war ein Neubeginn. Nach der Trennung hatten sie zwar auch zu zweit noch immer ihre Spaziergänge im Park gemacht, doch Eila war nicht entgangen, dass Doris immer Wege gewählt hatte, die nicht an der Eisdiele vorbeiführten. Eila war damals erst zwölf, verstand aber, dass das Eis für Doris zu fest in der Familienroutine verankert war, um es genießen zu können, ohne jedes Mal an Ralf denken zu müssen. Mehrere Monate und viele mit Schokolade versüßte Spaziergänge später hatte Eila mit Genugtuung festgestellt, dass sie mehr als einmal an der Eisdiele vorbeigekommen waren, ohne darauf zu achten. Sie waren weder kurz vorher abgebogen noch hatte sich eine schwere Stille beim Vorbeigehen zwischen sie gelegt. 
 
    Eila war froh darüber gewesen, dass ihre Mutter zu heilen begann. Ihr war aber nicht verborgen geblieben, dass Doris die Schokolade im Freien immer so aß, dass möglichst niemand sie dabei sah. Zuerst hatte sie es für eine neue Marotte ihrer Mutter gehalten. So wie sie niemals Indisch essen ging, da sie dort die einzelnen Zutaten nicht getrennt voneinander und in der für sie richtigen Reihenfolge essen konnte; so wie sie jedes Mal das Wasser abstellte, bevor sie das Haus verließ; oder so wie sie die Haustür jedes Mal zuerst mit der rechten Hand abschloss, dann mit der linken wieder aufschloss, um sie dann mit rechts erneut abzuschließen. Rückblickend verstand sie, dass mehr dahintersteckte. Das Gefühl, ihren Ex-Mann zu verraten, geißelte ihre Mutter für die süße Freude. Dabei war es genau umgekehrt gewesen. Ralf hatte sie verraten – sie beide. 
 
    Alte Wut brodelte ein Eilas Brust und verätzte ihr Narbenherz, als sie die Scheu in den Augen ihrer Mutter wiedersah. 
 
    Doris lächelte und hielt ihr eine Hand hin.  
 
    Eila atmete tief ein und aus, dann reichte sie Doris das Stanniol und legte einen Arm um die Schulter ihrer Mutter. »Du hast mir gefehlt, Mama«, sagte sie und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. 
 
    »Du mir auch«, erwiderte Doris und faltete das Papier mehrmals, bis es ein kleines, akkurates Quadrat formte. Sie steckte es in die Tasche auf der Rückseite ihrer Handtasche und schloss vorsichtig den Reißverschluss. 
 
    Mehrere Minuten spazierten sie in vertrautem Schweigen auf dem von Linden flankierten Weg in Richtung des Hügels in der Mitte des Parks. 
 
    »Hast du Probleme mit den Kollegen in deinem neuen Job?«, fragte Doris, als sie den Rundweg am Fuße der Erhebung erreichten. 
 
    Eila hob den Kopf und betrachtete den blauen Himmel, der sich in kleinen hellen Flecken zwischen dem dichten Blätterdach der Bäume zeigte. »Erinnerst du dich noch an Sandra?« 
 
    Doris kniff die Augen ein wenig zusammen und überlegte. »Aus deiner Zeit an der Journalistenschule?«, fragte sie. 
 
    Eila nickte. »An meinen ersten Tag im Büro beim Blick hat sie den Chefredakteur davon überzeugt, dass ich erst einmal in der Onlineredaktion arbeiten soll«, erklärte sie und schnaufte. 
 
    »Also keine Reportagen und Interviews«, fragte Doris. 
 
    »Kein Garnichts«, motzte Eila und zog Lippen und Brauen gleichzeitig in Richtung Nase. 
 
     »Stattdessen sitze ich jetzt jeden Tag vorm Computer und kopiere und füge in einer Tour ein«, sagte sie und klickte mit ihrem rechten Zeigefinger in schneller Folge auf der imaginären Maus durch die Luft. 
 
    Doris zog ihre geschlossenen Lippen nach rechts, so dass sich auch die Spitze ihrer Nase in dieselbe Richtung bewegte. »Und wie lange musst du in dieser Abteilung bleiben?« 
 
    »Nur noch zwei Wochen, aber ich kann mir vorstellen, dass Sandra danach bestimmt eine neue Sache einfällt, um mich bei der Arbeit zu behindern«, sagte Eila. Sie holte mit dem rechten Fuß aus und trat gegen einen kleinen Stein, der auf dem Weg vor ihr gelegen hatte und nun in einem Bogen in Richtung der Böschung durch die Luft schoss. 
 
    Doris verfolgte den Stein mit den Augen. »Und was hast du jetzt vor?« 
 
    »Weiter meine Arbeit machen«, antwortete Eila und zuckte mit den Schultern. »Ich habe dem Chefredakteur zu verstehen gegeben, dass ich nur für den einen Monat in der Online-Abteilung bleibe. Danach lassen sie mich entweder als Reporterin arbeiten oder ich suche mir einen anderen Job.« 
 
    »Sehr gut«, befand Doris, »lass am besten einfach deine Arbeit für dich sprechen.« 
 
    Eila lächelte und nickte. Genau das war ihr Plan. Bisher hatte sie lediglich von der Spendengala für den Blick berichtet. Sobald sie für ihren neuen Arbeitgeber aber ein paar spannende Interviews und Reportagen produziert ha-ben würde, könnte ihr Sandra auch nicht mehr so leicht das Leben schwer machen. Alles was ihr fehlte, war ein richtig gutes Thema. Sie musste unweigerlich an Jendrik denken. Das Gewicht der Spendenthematik passte nicht wirklich ins Profil des Blicks, doch ein Exklusivinterview mit einem der reichsten Berliner würde ihr ganz sicher jede Menge Punkte bei Jürgen bringen. 
 
    »Aber warum versucht Sandra, dir Knüppel zwischen die Beine zu werfen?«, hakte Doris nach. 
 
    Mittlerweile hatten sie die Spitze des Hügels hinter sich gelassen und stiegen die schmalen Stufen auf der gegenüberliegenden Hangseite hinab. 
 
    Eila verlangsamte ihren Schritt und drehte den Kopf zurück. 
 
    »Wahrscheinlich hat sie große Karrierepläne«, orakelte Eila, »und sieht mich als Konkurrenz auf ihrem Weg nach oben.« 
 
    »Hat sie einen Grund, dich als Konkurrentin zu sehen?«, fragte Doris, als sie die letzte Stufe hinabgestiegen war. 
 
    Eila schwieg einen Moment, dann ließ sie einen hörbaren Stoß aus der Nase fahren und schüttelte den Kopf. »Die Karriere ist im Moment das Letzte auf meiner Liste«, sagte sie. »Ich hatte mich extra auf die Stelle beim Blick beworben, um meiner Arbeit nachzugehen, ohne zu viel Energie reinstecken zu müssen. Außerdem entspricht eine Führungsposition bei einem Boulevardblatt nicht unbedingt meiner Vorstellung von einer tollen Karriere.« 
 
    Wortlos hakte sich Doris bei Eila ein und sie folgten dem Steinpfad, bis sich der Weg in einen Platz öffnete, der auf einer Seite von einem Kiosk begrenzt wurde. Im Schatten fünf riesiger Eichen standen mehrere Plastikstühle und -tische im Schatten.  
 
    Während Eila sich in die Schlange einreihte, ging Doris zu einer freien Sitzgruppe und zog ein weißes Tuch aus ihrer Handtasche. Als Eila mit einer Kanne grünen Tees und zwei Tassen am Tisch eintraf, hatte sie bereits beide Stühle und den Tisch geputzt, sich die Hände mit Desinfektionsmittel aus ihrer Handtasche gereinigt und mit geradem Rücken an der Kante der weißen Sitzfläche Platz genommen. 
 
    Eila ließ sich auf dem Stuhl gegenüber nieder und wartete, dass der Tee sich langsam abkühlte. Während Doris ihr berichtete, dass Eilas Cousine Tina mittlerweile nach Australien gezogen war, um dort mit ihrem neuen Mann zu leben, ließ Eila ihren Blick über den Platz wandern. Zwei Tische weiter unterhielten sich zwei junge Frauen lautstark auf Spanisch, zum Missfallen zwei älterer Damen, die bei Kaffee und Kuchen am Nebentisch saßen und kopfschüttelnd immer wieder zu den beiden dunkelhaarigen Frauen äugten. Weiter hinten, jenseits der Tische, sah sie eine Gruppe Jugendlicher, die sich zu schlagen schien. Bei genauerem Hinsehen fiel ihr jedoch auf, dass sie sich in Zweierpaaren gegenseitig zu Boden warfen und sich umgehend wieder auf die Beine halfen. Zwischen den Paaren ging ein dunkelhaariger Mann hin und her, der ihnen Anweisungen zu geben schien. Ein roter doppelköpfiger Adler breitete seine mächtigen Schwingen über dem breiten Rücken aus. Eila kniff die Augen zusammen, konnte aber nicht genau erkennen, was unter dem Vogel in kyrillischer Schrift auf dem T-Shirt stand. 
 
    »Gibt es bei dir jemanden?«, fragte Doris und führte ihre Tasse zum Mund. Sie blies behutsam über die Oberfläche der grünen Flüssigkeit, die in kleinen Wellen in der weißen Keramik tanzte, und blickte über den Rand der Tasse zu Eila. 
 
    Es dauerte einen Moment, bis die Frage zu Eila durchdrang und sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Gespräch mit Doris richtete. »Im Moment nicht«, sagte sie schließlich. 
 
    Doris trank einen Schluck und setzte die Tasse wieder auf dem Tisch ab. »Jetzt wo du wieder da bist, wirst du bestimmt bald jemanden kennenlernen«, sagte sie und lächelte. 
 
    »Vielleicht«, antwortete Eila, »im Moment verschwende ich allerdings keinen Gedanken an Männer. Ich will erstmal wieder richtig ankommen«. Sie beugte sich an den Tisch heran und führte die Tasse eilig an den Mund, um ihren Lippen keine Gelegenheit zu Zeichen des Lügens zu geben. Ein flüchtiger Blick stahl sich zu den kämpfenden Jugendlichen, die sich im Halbkreis um den Trainer aufgestellt hatten. Sie setzte die Tasse ab und sah zurück zu Doris, in deren Augen der Zweifel auf festen Füßen stand. »Aber was ist mit dir?«, sagte Eila schnell, bevor ihre Mutter sie durch ihr Schweigen weiter in die Enge trieb. 
 
    »Was soll schon mit mir sein?«, erwiderte Doris und schüttelte den Kopf. »Ich bin eine alte Frau.« 
 
    »Mama, du bist 57 und nicht 100! Es gibt sicher jede Menge Männer, die gerne mit dir ausgehen würden«, empörte sich Eila.  
 
    Ein flüchtiges Lächeln huschte über die schmalen Lippen ihrer Mutter. Doris rieb sich die Hände und begann in ihrer Handtasche zu kramen. Sie holte eine türkisfarbene Tube heraus, deren Inhalt sich in einen schmalen weißen Strahl über ihren linken Handrücken ergoss. Mit gesenkten Lidern begann sie, die Creme auf ihren Händen zu verreiben. 
 
    »Willst du den Rest deines Lebens allein verbringen?«, fragte Eila.  
 
    Doris schwieg, nur ein leichtes Kopfschütteln und ein Zucken der Schultern zeigten, dass Eilas Worte sie erreichten. 
 
    Eila ließ sich in den Stuhl zurücksinken und schloss die Augen. Sie dachte an die Trennung ihrer Eltern zurück. Der Waschzwang ihrer Mutter, der Hass auf ihren Vater – alles hatte mit einem Klingeln an jenem verregneten Herbstnachmittag angefangen.  
 
    Sie war gerade von der Schule nach Hause gekommen und dabei ihre Hose zu wechseln, die genau wie ihre Schuhe vom Radfahren im Regen klitschnass gewesen waren, als die Türklingel läutete. Eila schenkte dem Ton keine Beachtung und überließ es ihrer Mutter, die Tür zu öffnen. Stattdessen suchte sie die gelbe Jogginghose, die sie immer trug, wenn sie auf der Couch lag und las. Doch weder im Schrank noch auf dem Wäscheberg, der auf dem Sessel in der Ecke des Zimmers thronte, konnte sie die Hose finden. Wahrscheinlich hatte ihre Mutter sie in die Wachmaschine gesteckt.  
 
    Es klingelte ein weiteres Mal und nach ein paar Sekunden dreimal kurz hintereinander. Eila griff sich kurzerhand die kurze schwarze Sporthose, die sich nach dem Basketballtraining ganz oben auf dem Klamottenhügel ausruhte, und ging zur Tür. 
 
    »Maaaamaaaa, es hat geklingelt«, rief sie, als sie den Flur an der Küche vorbei entlang ging. Sie öffnete die Tür und blickte die rothaarige Frau an, deren Hände unterhalb des Bauches eine Schale über der Regenjacke formten. 
 
    »Hallo. ich...«, setzte die Frau an, »du...« Sie griff mit einer Hand an ihre Brille, die fast ihr halbes Gesicht ausfüllte, räusperte sich, legte Hände wieder zusammen und begann erneut. »Ich würde gerne mit deiner Mutter sprechen. Ist sie da?« 
 
    Eila nickte und wollte sich gerade umdrehen, als Doris in der Tür erschien. 
 
    »Guten Tag, Frau Kügler. Mein Name ist Linda Rossberg. Ich bin...«, Linda blickte zum Boden und schluckte. Mit einer Hand zog sie den Reisverschluss ihrer schwarzen Regenjacke ein wenig nach unten. »Ich bin eine Bekannte Ihres Mannes und würde gerne mit Ihnen...«, ihre Augen wanderten zu Eila, »mit euch reden.« 
 
    Doris stand mit leicht geöffnetem Mund in der Tür. Sie blickte zu Eila und dann wieder zu Linda. »Worum geht es?«, fragte sie und zog die Brauen zusammen. 
 
    Ein leises Jammern drang an Eilas Ohr, das aus dem Inneren von Lindas Jacke zu kommen schien. 
 
    Linda zog den Reißverschluss komplett auf und griff in das beigefarbene Tuch, das vor ihrem Bach hing. Sie begann leicht von links nach rechts zu wippen und das Jammern nahm wieder ab. 
 
    Doris blickte auf das Tuch. »Kommen Sie rein«, sagte sie nach einem Moment der Stille. Sie führte Linda ins Wohnzimmer und verschwand in der Küche. 
 
    Eila hatte für den Bruchteile einer Sekunde die Angst in Doris Augen gesehen, den Ausdruck aber nicht verstehen können. Sie setzte sich gegenüber von Linda aufs Sofa und wartete. In den Minuten betretenen Schweigens betrachtete sie Lindas Haare. Das Rot war etwas dunkler als ihr eigenes, aber nicht ganz so dunkel wie das der Haare ihrer Mutter.  
 
    Doris kehrte mit einer Kanne ins Wohnzimmer zurück und nahm drei Porzellantassen aus der Anrichte. »Wie alt ist Ihr Kind?«, fragte sie, während sie warmen Tee in Lindas Tasse goss. 
 
    »Vier Monate«, sagte Linda, wobei sie das Tuch zurückzog, mit einer Hand durch den zarten Flaum ihres Babys strich und dann zu Eila blickte. Sie lächelte, doch Eila las den Schmerz in ihren Augen. 
 
    »Und der Vater?« fragte Doris mit schwacher Stimme. 
 
    Linda presste die Lippen aufeinander und nickte, dann legte sie schnell eine Hand vor die Augen, um die Flut der Tränen einzudämmen. 
 
    Eila konnte nicht verstehen, warum die Frau weinte und blickte mit fragenden Augen zu Doris. 
 
    Ihre Mutter beugte sich nach vorn und hob die Tasse vom Untersetzer. Ihre Hand zitterte dabei so stark, dass der Tee von den Rändern der Tasse auf die Tischdecke tropfte. Mit einem Klackern setzte sie die Tasse wieder ab. »Wie lange...«, begann Doris, konnte die Frage aber nicht zu Ende bringen. 
 
    Linda schluchzte. »Ungefähr vier Jahre. Wenn ich gewusst hätte, dass...«, sie wischte sich die Tränen mit dem Ärmel weg, »Ich hätte niemals...«  
 
    Sie wurde von einem lauten Jammern aus den Tiefen ihres Tuches unterbrochen. Vorsichtig wickelte sie das Tuch auf und nahm Eilas kleinen Bruder auf den Arm. Vorsichtig wischte sie eine Träne von dem kleinen Kopf. »Als ich herausfand, dass Ralf bereits eine Familie hat, ist meine Welt zusammengebrochen. Ich habe lange überlegt, ob ich wirklich herkommen soll. Aber ich habe mich einfach so schuldig gefühlt und wollte, dass sie die Wahrheit erfahren. Außerdem wollte ich, dass mein kleiner Konstantin wenigstens einmal seine Schwester kennenlernt.« Sie blickte zu Eila und setzte erneut zu einem Lächeln an, das sich dann aber nach unten verzog und von neuen Tränen begleitet verlor.  
 
    Wenige Stunden später erklärte Doris Ralf, dass sie und Eila erstmal zu ihrer Schwester ziehen würden. Ralf stand derweil regungslos im Flur, dann zog er seine Jacke und die Schuhe aus und ging ins Wohnzimmer. Als Eila mit ihrer Reisetasche in der Tür stand, kam er nicht, um sie noch einmal zu umarmen. Er sagte ihr nicht, dass er sie immer für sie da sein würde, ganz egal was zwischen ihm und ihrer Mutter passierte; dass er einen Fehler gemacht hatte; dass es ihm schrecklich leidtäte und dass er sie immer lieben würde. Er saß in dem großen Sessel, auf dessen Lehne Eila so oft, eng an ihn ihren Vater gekuschelt, Filme geschaut hatten, und starrte auf den dunklen Bildschirm des Fernsehers. 
 
    Eila öffnete die Augen und blickte in Richtung der Wiese, auf der gerade eben noch die Jugendlichen trainiert hatten. Bis auf zwei Jungen, die sich, auf ihre Fahrräder gelehnt, noch unterhielten, hatte sich die Gruppe aufgelöst.  
 
    »Magst du nächstes Wochenende zum Essen kommen? Wir können uns ein paar leckere Wraps machen und vielleicht einen Film gucken«, sagte Doris, »genau wie früher.« 
 
    »Gerne«, sagte Eila und lächelte. Ihre Mutter nun wieder ohne große Planung sehen zu können, war ein beruhigender Gedanke, der von Alltag und Geborgenheit flüsterte. Für einen Augenblick war sie sich zum ersten Mal sicher, mit ihrer Rückkehr die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Doch der Augenblick war kurz und schon trat die Situation auf Arbeit zurück in ihr Bewusstsein. 
 
    Sie blickte zurück zur Wiese. Wo gerade eben noch die Jugendlichen trainiert hatten, lief nun eine Gruppe Anzugträger über das Grün, um die sich in einigem Abstand ernste Mienen mit undurchsichtigen Sonnenbrillen auf den Augen und transparenten Headsets in den Ohren positioniert hatten. In der Mitte des Pulks erkannte sie Jendrik, der erst auf den Plan zeigte, den einer der beiden Männer neben ihm in den Händen hielt, und dann auf eine Baumgruppe deutete. 
 
    Doris folgte Eilas Blick und drehte den Kopf. »Jemand, den du kennst?« 
 
    Eila hatte die Bemerkung ihrer Mutter nur halb gehört. Ihr Blick hatte sich in der Bewegung seiner Haare verfangen, während er den beiden Männern die Hand schüttelte und sich dann im Schutze seiner Leibwächter von der Gruppe wegbewegte. 
 
    Jetzt oder nie!, rief eine Stimme in ihrem Kopf. Sie sprang unvermittelt auf und noch während der weiße Plastikstuhl zu Boden stürzte, rannte sie bereits in Richtung der Eichen, hinter denen er gerade verschwunden war. Ihr Füße flogen über den kleinen Weg, der an den Bäumen entlangführte. Es waren nur wenige Schritte gewesen, doch ihr Herz schlug bis zum Hals, als sie auf der Gabelung ankam. In schnellem Wechsel blickte sie beide Richtungen des Weges entlang, sah ihn jedoch nirgendwo.  
 
    Unschlüssig, in welche Richtung sie rennen sollte, suchten ihre Augen die Umgebung ab. Ihr Blick glitt über die Büsche, die direkt vor ihr durch einen kaum wahrnehmbaren Pfad geteilt wurden. Ein plötzlicher Windstoß ließ die feinen Blätter erzittern, drückten sie von Eila weg, sodass es so aussah, als würden sie in eine Richtung zeigen. 
 
    Sie zögerte einen Augenblick, dann drückte sie die dünnen Zweige zur Seite und folgte dem Pfad. Schritt für Schritt drang sie tiefer in die Büsche vor, doch das Blattwerk wurde immer dichter. Kleine spitze Äste kratzen über ihre Haut und zerfurchten ihr Gesicht. Sie schloss die Augen und drückte sich vorwärts, in der Dunkelheit jedoch wuchsen tausend kleine Hände, rissen ihre Kleider und zerrten ihr Fleisch. Eilas Atem beschleunigte sich, wurde mit jedem neuen Schmerz schneller. Mit roher Kraft riss sie Finger, Hände, Arme ab, mit Gewalt zerfetzte sie die grüne Wand, rannte vorwärts, weiter.  
 
    Helle Blitze explodierten in hundert Farben, doch plötzlich legte sich ein Schatten über sie. Die dunkle Masse packte sie, verdrehte ihr die Arme und schnürte ihr den Brustkorb ein. Sie zappelte und zerrte, doch der Schatten zeigte kein Erbarmen.  
 
    Während die Kraft langsam aus ihrem Körper floss, nahm ein zweiter Schatten Menschenform an und schritt auf sie zu. Er durchbohrte sie mit stechendem Blick. »Was machst du hier?«, fragte Jendrik mit Donnergrollen in der Kehle. 
 
    Eila öffnete den Mund und wollte etwas sagen, doch statt Worte hervorzubringen, saugte sie die Luft laut hörbar ein. Das Blut dröhnte in ihren Ohren. »Ich…«, stammelte sie und senkte den Blick. »Ich saß mit meiner Mutter dort hinten im Café und habe dich vorbeilaufen sehen«, sagte sie schließlich und hob den Kopf. 
 
    Jendrik starrte sie weiter an, doch seine Züge verloren etwas von ihrer Härte. »Und da dachtest du dir, du rennst mir hier im Park hinterher?«, fragte er und hob eine Augenbraue. 
 
    Eila spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. »Ich war mir ehrlich gesagt nicht sicher, ob du es wirklich bist«, sagte sie und versuchte ihren Worten einen lockeren Ton zu geben. »Aber ich dachte mir, dass es eine gute Gelegenheit wäre, dich von einem Interview mit mir zu überzeugen.« Sie spitzte die Lippen zu einem schmalen Lächeln. 
 
    »Ganz die Journalistin«, bemerkte Jendrik und sein Gesicht erweichte sich zu einem Schmunzeln. Er nickte seinem Leibwächter zu, der daraufhin seinen Griff von Eilas Armen löste und sich wie seine Kollegen in diskretem Abstand postierte.  
 
    »Umgarnst du wieder ein paar Investoren für neue Projekte« fragte Eila und zog sich ihr Shirt zurecht. Sie hatte ein Bein in der Tür und wollte das Gespräch unbedingt am Laufen halten. 
 
    Jendriks Augen verengten sich. Es war nur eine winzige Bewegung gewesen, doch Eila war klar, dass sie ihre Karten richtig spielen musste. »Zohra hatte mir erzählt, wie wichtig es für deine Arbeit ist, dass die Spender sich wohl fühlen«, sagte sie in einem Ton, der ihm zu verstehen geben sollte, dass sie sich ganz natürlich, wie zwei alte Freundinnen, über ihn unterhalten hatten. 
 
    »Nein, diesmal nicht«, sagte Jendrik. »Es ging um die Realisierung eines bereits beschlossenen Projektes.« 
 
    Eila legte den Kopf ein wenig zur Seite und schwieg. In ihren Interviews hatte sie immer wieder gemerkt, dass Menschen sehr gerne über sich und andere Dinge reden, die ihnen wichtig sind. Man musste ihnen Gelegenheit geben, den eigenen Gedanken Raum zu geben, und sie so tiefer ins Gespräch ziehen. Später konnte man dann nach den Dingen fragen, über die sie nicht reden wollten. 
 
    Jendriks Lippen lösten sich, pressten sich dann aber direkt wieder aufeinander. Was immer er hatte sagen wollen, würde seinen Mund nicht verlassen. Er blickte sie mit ruhigen Augen an. 
 
    Eila dachte nach. Beim letzten Mal hatte er ihr viel gesagt, aber alles nur unter drei. Wahrscheinlich zögerte er wieder aus demselben Grund. »Wenn du Angst hast, dass alles am nächsten Tag in der Zeitung steht, musst du dir keine Sorgen machen. Ich bin ganz sicher keine Klatschreporterin«, versicherte sie ihm, »aber deine Ideen zur Entwicklungshilfe haben mich ins Grübeln gebracht. Ich würde gerne mehr darüber erfahren.« 
 
    Jendrik atmete tief ein und aus, dann hob er den Kopf und ließ seinen Blick in die Weiten des Himmels gleiten. Genau wie schon bei ihrem ersten Treffen, hatten seine Augen einen entrückten Ausdruck, der nur durch eine Spur Traurigkeit ans Diesseits gebunden schien.  
 
    Für einen Moment standen sie beide still in der kleinen Lichtung hinter den Büschen. Eila blickte ihn aufmerksam an und wartete. 
 
    »Wenn du wirklich wissen willst, was ich mache, dann komm morgen Abend zu mir zum Abendessen«, sagte er nach einer Weile und blickte sie wieder an. 
 
    Ihre Augenbrauen flogen synchron nach oben, während sie in seinem Gesicht zu lesen versuchte, was er vorhatte. Ihr kam es unwirklich vor, dass diese weichen blauen Augen sie vor nur ein paar Momenten wie Dolche durchbohrt hatten. Mit gnadenloser Härte waren sie auf sie hinab geschossen, hatten sich dann in einem schmerzgeborenen Traum im Blau verloren, und nun strichen sie sanft über ihr Gesicht und flüchtig an ihrem Körper hinab. 
 
     »Wenn du morgen kommst, dann aber nicht als Eila Kügler, nicht als Journalistin«, sagte er mit tiefer Stimme, »sondern als Eila, als Mensch, als Frau.« 
 
    Ihre Lider blinzelten in schneller Folge, während sie langsam nickte. 
 
    »Ich lasse dich morgen um 19 Uhr abholen«, sagte er und ging mit seinem Geleit in zügigen Schritten zum Ausgang des Parks. 
 
    Eila blieb noch einen Moment auf der kleinen Lichtung und sammelte ihre Gedanken. Dann ging sie zurück zu Doris, die ihr jede Menge Fragen zu jenem Mann stellte, dem ihre Tochter im Park hinterhergerannt war. Sie berichtete knapp von ihrem Kennenlernen und ihrer Absicht, ihn zu seinen Hilfsprojekten zu interviewen, ließ jedoch die Details der soeben getroffenen Verabredung aus.  
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   E ila nickte den beiden Personenschützern im Flur zu, drückte den mit Penthouse beschrifteten Knopf und der Fahrstuhl setzte sich lautlos in Bewegung. Sie blickte auf ihr Spiegelbild und zog sich das T-Shirt straff. Bevor die Limousine sie abgeholt hatte, war sie ihre gesamte Garderobe durchgegangen. In die engere Auswahl hatten es das kleine schwarze Cocktailkleid und die Kombination von kurzem roten Rock und schwarzer Bluse geschafft. Knapp bevor der Wagen kam, hatte sie sich jedoch an Jendriks Worte erinnert und sich für ein türkisfarbenes T-Shirt und die graue Funktionshose entschieden, die sie immer trug, wenn sie den ganzen Tag in der Stadt unterwegs war. 
 
    Ein Kribbeln im Bauch verriet ihr, dass der langsamer werdende Fahrstuhl sich seinem Ziel näherte. Die beiden Türhälften schoben sich mit einem sanften Ping zur Seite und gaben den Blick in einen großen Raum frei, in dessen Mitte sich ein schwarzes Chesterfieldsofa mit gleichfarbigen Sesseln um einen flachen Tisch versammelt hatte. 
 
    Eila atmete einmal tief durch, bevor einen Fuß aus dem Aufzug setzte. Während sie in Jendriks Privatsphäre eindrang, glitten ihre Augen durch die bodentiefe Fensterfront, flogen für einen Augenblick über das Dächermeer der Stadt und wanderten dann hin zu einem etwa drei Meter hohen, tiefschwarzen Obelisken, der an der anderen Seite des Raumes Wache hielt. Sie schritt langsam auf die dunkle Stele zu und suchte die Quelle des Lichts, das sich von der hohen Decke in einem Kegel weich auf den kalt glänzenden Pfeiler legte. Ihre Finger glitten über die glatte Oberfläche, während sich ihr Blick in den schwarzen Tiefen des Gesteins verlor. 
 
    Plötzlich bemerkte sie eine Bewegung, die sich in der polierten Oberfläche der Stele spiegelte. Sie drehte sich langsam um und blickte zu Jendrik, der direkt hinter ihr stand. 
 
    »Interessanter Stein«, sagte sie nach einem Moment der Stille, in dem Jendrik noch näher an sie herangetreten war. 
 
    »Echter Obsidian«, erklärte er mit einer Stimme, deren Farbe im Ton der Skulptur vibrierte. »Komm«, sagte er nach einer kurzen Pause und führte sie die durchsichtigen Stufen der Treppe hoch, die am Ende des Raumes aus der Wand in den Raum wuchsen. 
 
    Nebeneinander gingen sie durch einen hohen, langen Flur an mehreren geschlossen Flügeltüren vorbei. Auf der linken Seite ließ ein großer Bogen aus Eichenholz Licht auf ein mehrere Meter hohes und breites Gemälde fallen, das Töne von Flieder und Türkis in abstrakten Formen gebrochen gegeneinandersetzte.  
 
    Eila blieb vor dem Bild stehen. Wie ein wilder Sturm über weitem Ozean peitschen die Pinselstriche unnachgiebig über die Leinwand. Sie spürte Jendriks Blick in ihrem Nacken. Als sie sich langsam umdrehte, lehnte er mit verschränkten Armen gegen den Eichenbogen und sah sie mit neugierigen Augen an. 
 
    »Gefällt dir das Bild?« 
 
    »Es ist kraftvoll, aber fast schon zu brutal«, antwortete sie, während ihre Augen über das weiße Shirt, das locker über seinem breiten Brustkorb hing, weiter nach unten huschten. Ihr gefiel der gerade Schnitt seiner schwarzen Jeans, die sich in einer kleinen Falte über die dunkelblauen Sneaker an seinen Füßen legte. 
 
    Er blickte zum Bild und nickte kurz. »Das ist genau, was mir daran gefällt. Es erinnert mich jeden Tag daran, dass der Mensch kämpfen muss, um sich nicht der Grausamkeit hinzugeben«, erklärte er mit ernster Miene. 
 
    Ihren Augen gingen zurück zum Bild und folgten einer lila Linie, die nach oben jagte und dann in einem Funkensturm zu verglühen schien. Der Mensch war tatsächlich zu den schlimmsten Grausamkeiten fähig, dachte sie sich und ein Schwarm dunkler Bilder aus vergangener Zeit flatterte für einen Moment durch ihren Geist. »Gilt das auch für dich?«, fragte sie und drehte sich wieder zu ihm. 
 
    »Nächstenliebe ist keine Selbstverständlichkeit«, sagte er und zog die Augenbrauen zusammen. Er betrachtete das Bild einen Augenblick lang, dann sah er zu ihr zurück, lächelte und gab ihr mit einer kleinen Bewegung seines Kopfes zu verstehen, dass sie ihm durch den Torbogen folgen sollte.  
 
    »Geh am besten gleich durch auf die Terrasse. Ich komme sofort nach«, sagte Jendrik und deutete auf die Glasfront hinter einem massiven Holztisch, dessen große Planken dieselbe Farbe wie der Torbogen hatten. 
 
    Eila ging an der freistehenden Kücheninsel auf halber Höhe des Raumes vorbei, in der zwei Köche eifrig mit Töpfen und Pfannen hantierten und ihr mit einem höflichen Lächeln kurz zunickten, bevor sie hinaustrat. Sie steuerte auf die Brüstung zu und lehnte sich an das Geländer. Ein warmer Wind fegte die Häuserwand nach oben und ließ ihre roten Haare in der Luft flattern, während sie das abendliche Panorama Berlins aufsog. Ihr Augen wanderten von den Häusern und Parks hinüber zu den Wohntürmen am Stadtrand, die unter dem violett eingefärbten Himmel weiß, gelb und blau, wie gebrochene Versprechen auf ein besseres Morgen, an der Stadtgrenze lagen. 
 
    Ein Klackern drang an ihr Ohr und sie drehte sich um. Jendrik war gerade dabei mehrere Töpfe und Schalen von dem braunen Servierwagen auf den runden Tisch in der Mitte der Terrasse zu stellen. Hinter ihm verbeugte sich einer der beiden Köche in Eilas Richtung und zog sich zurück. 
 
    »Ich hoffe, du hast Hunger mitgebracht«, sagte er und hob einen der Deckel. Feiner Dampf stieg auf und mit einem Lächeln saugte er den Duft auf. Als sie sich gesetzt hatte, stellte Jendrik einen dunkelgrünen Topf auf ein rundes Stück Holz in die Mitte des Tisches. 
 
    Eila beugte sich neugierig nach vorne und blickte hinüber zu den schwarzen Keramikgefäßen, deren undurchsichtige Deckel ihre Inhalte vor gierigen Augen bedeckten. 
 
    Jendrik war ihrem Blick gefolgt. »Der Nachtisch«, sagte er und füllte eine türkisene Kristallschale mit etwas Salat. Als er die Schale vor ihr auf dem Tisch abstellte trafen sich ihre Blicke.  
 
    Eila ruhte in dem dunklen Blau seiner Regenbogenhaut und bemerkte, wie seine Augen ganz langsam zu ihren Lippen wanderten, ihr Kinn passierten und dann ihren schlanken Hals hinabglitten. Sie steuerten auf ihre Brüste zu, verweilten flüchtig auf den zierlichen Erhebungen, die sich unter ihrem Shirt mit jedem Atemzug hoben und senkten, und eilten dann auf Augenhöhe zurück. Sie konnte ihr Schmunzeln nicht verbergen. 
 
    Für einen winzigen Augenblick spiegelte er ihre Regung, dann wurden seine Züge ernst. »Wie lange bist du jetzt schon in deinem neuen Job beim Blick?«, fragte er. 
 
    »Fast einen Monat«, sagte sie und rammte die Zacken ihrer Gabel durch ein Stück Feta, das sich zwischen mehreren Blättern Spinat versteckte. Ein Monat, der sich wie eine Ewigkeit angefühlt hatte, dachte sie und ihre Mundwinkel zogen sich ein Stück nach unten. Endlose Tage vor dem Bildschirm, mit immer den gleichen Abläufen, mit Blick auf Klickzahlen und Social-Media-Performance. Bald würde sich entscheiden, ob Sandra ihr weitere Steine in den Weg werfen würde. Immerhin wäre ihre Zeit in der Onlineredaktion bald vorbei, so oder so. 
 
    Jendrik studierte ihr Gesicht, während sie auf dem Teller mit ihrem Besteck hantierte. »Wie gefällt dir dein neuer Job bis jetzt?«, fragte er sie. 
 
    Eila schaute von ihrem Teller auf und blickte ihn an. Sie zögerte einen Augenblick. »Etwas langweilig, aber ganz ok soweit«, sagte sie schließlich. 
 
    Jendrik zog die Augenbrauen zusammen und gab ein leises Brummen von sich. »Erzähl mir von deiner Zeit im Nahen Osten. Wo genau warst du überall?«, fragte er sie und legte sich mehrere Pinienkerne geschickt mit seinem Messer auf ein Stück Spinat, das auf der Gabel balancierte. 
 
    »Gefühlt fast überall«, antwortete Eila und war froh nicht über ihre neue Anstellung reden zu müssen. »Ich habe mehrere Monate in Kairo gewohnt und bin von dort aus immer wieder für Berichte in den Libanon, Irak und Oman. Aber auch nach Israel und Palästina.« Sie dachte an die kleine Wohnung in Kairo zurück, an die heißen Nächte in Tel Aviv, und an die stundenlangen Jeeptouren durch Landschaften karger Schönheit. Es war nicht alles schlecht gewesen. »Als dann der Krieg in Syrien ausbrach, habe ich hauptsächlich von dort berichtet«, sagte Eila und rieb sich die linke Schulter mit ihrer rechten Hand. Ihre Gedanken gingen zu dem zerbombten Haus in einem Vorort von Homs zurück. Als sie zwischen den Trümmern über die zerfallenen Reste von Mauer und Dach eines Wohnhauses geklettert und ihr Blick auf eine kleine Puppe mit einem grünen Kleidchen gefallen war, die zwischen den Brocken lag. Sie hatte sich gebückte und nach ihr gegriffen, dann aber erschrocken eingehalten. Nur wenige Zentimeter neben der Puppe hatte eine winzige Hand an einem blutverschmierten Ärmchen unter dem Gestein hervorgeragt.  
 
    Mit einer winzigen Bewegung schüttelte Eila ihren Kopf und schloss für den Bruchteil einer Sekunde bewusst die Augen. Langsam verschwand das Bild in der Finsternis. 
 
    Jendrik sah sie mit eindringlichen Augen an. »Du hast bestimmt viel Leid gesehen.« 
 
    Sie nickte. Sie hatte Gewalt und Tod gesehen, war vor der eigenen Hilflosigkeit verzweifelt. 
 
    »Ist das der Grund, warum du jetzt wieder hier bist?«, fragte er sie und beugte sich etwas nach vorn. 
 
    Eila blickte über das Häusermeer, über dessen Ziegeln die letzten Strahlen des Tages in dunklem Rot zerflossen. Sie zog die Augenbrauen zusammen und atmete tief ein, dann blickte sie zurück zu Jendrik. Seine ernsten Züge spiegelten das Gewicht auf ihrer Brust. 
 
    »Das Leid an sich war nicht der Grund«, begann sie und legte ihre Hände um die kleine Schale vor sich, die Jendrik in der Zwischenzweit mit einer süß riechenden Suppe gefüllt hatte. »Das Problem war eher, dass ich die Distanz nicht mehr aufrechterhalten konnte. Als Reporterin muss ich so neutral wie möglich berichten, um glaubwürdig zu bleiben«. Sie blickte auf den Tisch und schwieg für einen Moment. »Doch wie soll man objektiv bleiben, wenn man mit den Menschen vor Ort redet und den Schmerz in ihren Augen liest?«, fuhr sie schließlich fort. »Wie kann man sachlich über Kinderleichen berichten, wenn sie einen jeden Tag aus schmerzverzerrten Gesichtern stumm anstarren? Und wie kann man guten Gewissens in den Spiegel gucken, wenn man nicht alles getan hat, um den Menschen zu helfen?«, klagte sie sich selbst an. »Als Reporterin konnte ich schließlich jederzeit weg aus dem Kriegsgebiet, ich hatte immer genug Ausrüstung, Verpflegung und Schutz, jeden Monat kam Geld auf mein Konto. Klar, manche der Trips waren auch gefährlich und entbehrungsreich, aber was ist das im Vergleich zu der Not der Menschen, deren Häuser zerbombt wurden, deren Kinder, Eltern und Geschwister in Folterkellern verschwanden? Ich hatte das Gefühl, als wären meine Reportagen nichts weiter als Elendstourismus. Berichte für reiche Europäer, die sich dann in ihren elitären Zirkeln gegenseitig zeigen konnten, wie schrecklich sie die Zustände doch fanden«, ätzte sie und rümpfte die Nase. 
 
    Jendrik schwieg. Er legte den Suppenlöffel in seiner Hand auf dem Tisch ab und glitt mit seinem Blick ebenfalls über die Häuserdächer. 
 
    Da ist er wieder, dachte Eila, der Schmerz in seinen Augen. 
 
    »Du bist ganz schön hart zu dir selbst«, sagte er nach einer Weile und wandte sich ihr zu. »Distanz ist zu einem gewissen Maß sicher wichtig, doch reine Zahlen und Fakten berühren die Menschen nun mal nicht. Du hast bestimmt recht, was die Mitglieder unserer Wohlstandsgesellschaft angeht. Ich denke aber trotzdem, dass deine Sicht auf die Dinge etwas bewegen kann. Vielleicht brauchst du ein anderes Format.«  
 
    Zweifel trat auf ihre Stirn. »Soll ich lieber Kommentare schreiben?«, fragte Eila und verlieh ihrer Abneigung zu Meinungsstücken in den Medien mit einem Luftstoß aus ihrer Nase Nachdruck. 
 
    »Besser wäre ein Buch. Vielleicht eine Mischung aus Reisebericht und Essay. Dann könntest du den reichen Europäern den Spiegel vorhalten und den Menschen vor Ort eine Stimme geben«, entgegnete er und fixierte Eilas Augen. »Und gleichzeitig die Wunden verarbeiten, die das Leid der Anderen bei dir hinterlassen hat.« 
 
    Ein Buch zu schreiben, wäre eine enorme Herausforderung, dachte sich Eila. Und wer würde es lesen? Ob sie eine Agentur oder ein Verlag überzeugen könnte, war zudem auch nicht sicher. Dennoch hatte die Idee etwas. Ihr neuer Job erforderte eh relativ wenig Energie und überhaupt keine Leidenschaft. Alle Gedanken und Gefühle, die sie mit ihrer Zeit im Nahen Osten verband, würde sie ordnen können und vielleicht würde sie so auch wieder zu einer objektiven Perspektive zurückfinden. 
 
    »Ich…«, sagte Eila, »ich denke darüber nach.« 
 
    Jendrik nickte und goss sich ein wenig mehr Kürbissuppe in die Schüssel vor ihm. 
 
    »Und du?« Eila hob ihr Kinn ein wenig. 
 
    Er legte den Kopf ein Stück zur Seite und hob beide Augenbrauen.  
 
    »Wieso setzt du dich so sehr für die Probleme in der Welt ein?«, fragte sie.  
 
    Jendrik blickte auf den Tisch und kämmte mit seinen kräftigen Fingern durch sein dunkles Haar. »Weil ich die Mittel dazu habe«, sagte er beinahe beiläufig. 
 
    Eila runzelte die Stirn. »Reichtum verpflichtet?« 
 
    »So in etwa«, sagte er. 
 
    »Aber wieso willst du nicht, dass jemand von deinem Engagement weiß?«, fragte sie. »Wenn jemand wie du sich für noble Zwecke einsetzt, hat das eine Signalwirkung und Vorbildfunktion. Du könntest sicher mehr Menschen hier zur Hilfe bewegen, wenn du dich sichtbar machst.« 
 
    »Jemand wie ich?«, fragte er mit erhobener Augenbraue. 
 
    »Jendrik Sturm: Unternehmer, Playboy, Philanthrop!«, platze es aus ihr heraus. 
 
    Jendrik schmunzelte. »Es ist nicht alles wahr, was in der Zeitung steht«, sagte er und rollte mit den Augen. »Gerade du solltest das am besten wissen.« 
 
     »Also sind die ganzen Fotos mit den Models und Schauspielerinnen, die man in Netz findet, nicht echt?« 
 
    »Doch, aber es gibt einen Unterschied zwischen Darstellung und Wirklichkeit.« Jendrik blickte auf Eilas Schale, die wie seine eigene inzwischen leer war, stand auf und ging zum Servierwagen. »Es gibt einen Unterschied zwischen dem reichen Playboy, Sturm, und mir, Jendrik«, erklärt er und reichte ihr eines der dunklen Gefäße. 
 
    »Und mit welchem von beiden verbringe ich hier den Abend?«, fragte Eila und inspizierte die glasierten Nussstückchen, die sich auf der weißen Creme ausruhten. 
 
    »Nicht mit der öffentlichen Figur, die du auf den Bildern gesehen hast«, sagte er und begann, die zarte Patina auf dem Mus gleichmäßig als dünne Schicht abzutragen. 
 
    Eila stellte das Glas vor sich und führte den kleinen Löffel, der die ganze Zeit verheißungsvoll neben dem restlichen Besteck gelegen hatte, mit der Spitze in das Mus und schaufelte einen winzigen Hügel aus Schaum heraus. Sie legte sich den Löffel mit der Innenseite auf die Zunge und ließ den Schaum ohne Bewegung schmelzen. Als sie den Mund ein wenig öffnete, verbreitete sich mit der einströmenden Luft ein reiches Vanillearoma in ihrem Gaumen. Sie blickte ihn mit großen Augen an. 
 
    »Ich muss in der Öffentlichkeit eine gewisse Rolle spielen, dass erfordern einige meiner Geschäfte«, erklärte er und schabte mit Gefühl das letzte Mus aus dem Becher. 
 
    Eila bemerkte, dass er das Löffelchen genau wie sie verkehrt herum in den Mund führte, und stellte fest, wie sich auf seinen bis ins Brutale kantigen Zügen ein friedfertiger Ausdruck niederließ, während er den Löffel mit geschlossenen Augen ganz langsam zwischen den geschlossenen Lippen herausgleiten ließ. 
 
    »Also wieder mal alles nur Show?«, fragte Eila, nachdem sie ein leichtes Schmunzeln von ihren Lippen verscheucht hatte. Sie blickte in Jendriks Augen, der gerade die Lippen zu einer Antwort öffnete, und runzelte die Stirn. »Du hast gesagt, ich solle als Frau, als Eila kommen. Zeig du mir dann auch den Mann hinter der Rolle, den echten Jendrik«, sagte sie, bevor er seine Antwort vorbringen konnte. 
 
    Die Sonne war gerade hinter den Häuserdächern verschwunden. Die Nacht hüllte die Stadt in Dunkelheit und rang mit den vielen Laternen in den Straßen und Alleen, versuchte ihr Licht zu schlucken und jagte lange Schatten über die Gemäuer. 
 
    Eila sah, dass hinter Jendrik, weit draußen im Nordwesten, helle Strahlen durch den Himmel zuckten und dunkle Wolken vom Umland auf die Stadt zurollten. 
 
    Jendrik musterte sie und schwieg. 
 
    Sie überlegte kurz, ob sie ihm versichern sollte, dass sie nichts über ihn schreiben würde, verwarf den Gedanken aber wieder. Es war nun an ihm, die Maske abzunehmen und sein wahres Ich zu offenbaren. 
 
    »Ich möchte dir etwas zeigen«, sagte er schließlich und stand auf. Als sie neben ihm stand, legte er seine Hand sanft auf ihren Rücken und führte sie durch die Küche zurück in den Flur. Sie gingen zwischen den hohen Wänden entlang, bis der Flur eine Biegung machte. Nach ein paar Metern kamen sie ans Ende des Ganges und standen vor drei verschlossen Türen. 
 
    Jendrik wandte sich der linken Tür zu, die deutlich niedriger und schmaler war als die anderen beiden, und begann, auf einem Nummernfeld neben der Tür Zahlen einzutippen. Einen Augenblick später gab das Feld ein anerkennendes Piepen von sich. 
 
    »Nach dir«, sagte Jendrik und öffnete die Tür. 
 
    Der Raum war dunkel. Zwei große Fenster ließen gerade genug Mondlicht herein, um zu erkennen, dass sich vor ihnen ein großer Schreibtisch befand. 
 
    Jendrik schloss die Tür und erweckte den Raum aus seinem Schlaf.  
 
    Eilas Augen wanderten vom Schreibtisch hin zu dem mehrere Meter hohen und breiten Bücherregel, das sich schwerbeladen an der Wand festhielt. Bis auf eine schwarze Kommode, die auf mittlerer Höhe des Zimmers an der rechten Wand ihren Posten bezogen hatte, war der Raum sonst leer. 
 
    Neugierig ging sie auf das dunkle Möbelstück zu und betrachtete das gerahmte Foto, dass in der Mitte der Ablage auf einer roten quadratischen Holzschachtel thronte. Ein großer dunkelhaariger Mann stand Arm in Arm mit einer brünetten Frau vor einer Baracke. Beide hatten jeweils eine Hand auf die Schultern des kleinen Jungen gelegt, der vor den beiden, genau im Zentrum des Bildes, stand. Ohne näher heranzugehen, erkannte sie sofort, dass es sich bei dem Jungen um Jendrik handeln musste. Ihm fehlte die Narbe und sein Gesicht war noch kindlich weich, aber bereits in jungen Jahren waren die markanten Züge erkennbar, die sein Gesicht als erwachsener Mann unverwechselbar machten. Eila erwiderte das Lächeln, dass die kleine Familie auf dem Foto ihr zuwarf. 
 
     Sie drehte sich um und blickte zu Jendrik, der schräg hinter ihr stand. 
 
    »Meine Eltern«, sagte er und betrachtete das Bild. »Wie du sicher weißt, sind sie früh gestorben. Ungefähr ein Jahr nachdem das Foto aufgenommen wurde.« Trauer stand in seinem Blick, verschwand jedoch genauso schnell, wie sie aufgetaucht war. »Ich war 13, als sie gestorben sind«, sagte er und trat an Eila vorbei auf die Kommode zu. Er nahm das Bild in die Hand und drehte sich wieder zu Eila. »Meine Eltern glaubten, dass es in der Verantwortung jedes Menschen liegt, anderen in Not zu helfen.« Er atmete tief durch. »Für diese Überzeugung haben sie ihr Leben geopfert.« 
 
    Eila wusste bereits, dass Jendriks Eltern während ihrer Arbeit als Entwicklungshelfer ihr Leben ließen, zögerte aber ihn nach den Details zu fragen. »Waren sie glücklich?«, fragte sie stattdessen. 
 
    Jendrik sah wieder zu dem Bild. Er schwieg für einen Moment und Eila hatte das Gefühl, dass in seinem Geist Erinnerungen aus dem Äther des Vergessens wieder zurück ins Licht traten. »Ich glaube schon. Sie haben sich selten gestritten und waren immer sehr zart im Umgang miteinander.« Er lächelte. »Sie haben sich immer mit dem wenigen begnügt, was auf ihren Missionen verfügbar war. Mein Vater hat es trotzdem nie unterlassen, meiner Mutter etwas Schokolade zu kaufen.« Seine Lider senkten sich langsam und schwer auf und ab. 
 
    Eila ging näher an Jendrik heran, legte eine Hand an seinen Arm und lehnte sich mit dem Kopf gegen seine Schulter. »Wo wart ihr überall?« 
 
    »In verschiedenen Länder Afrikas«, antwortete er. »Und schließlich in Pakistan«, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu. Dann stellte er das Bild wieder an seinen Platz und drehte sich zu Eila hin. Er stand dicht vor ihr, sodass sie seinen warmen Atem spürte, und blickte ihr aus nächster Nähe in die Augen. 
 
    »Jahre später ist mir klar geworden, dass meine Eltern falsch lagen«, sagte er und zog die Augenbrauen zusammen. »Anderen helfen zu wollen, ist richtig, aber Brunnen zu bauen und Schulen zu errichten, ist nicht nachhaltig genug. Es braucht mehr, um wirklich etwas zu verändern.« Sein Blick glitt an ihr vorbei und suchte den Mond hinter den Fenstern. »Die Welt braucht keine weißen Retter, die aus dem Westen in die Welt ziehen, um die Barbaren vor sich selbst zu retten«, sagte er und keuchte leise. 
 
    »Du meinst, dass man Menschen in Not stattdessen in die Lage versetzen sollte, um sich selbst zu helfen?« 
 
    Jendrik nickte. »Wenn die Hilfe von außen kommt, haben die Menschen das Gefühl schwach und abhängig zu sein. Das war auch der Grund, aus dem meine Eltern ermordet wurden.« Seine Miene verdunkelte sich, während er die Augen auf den Boden richtete. 
 
    Über weiten Augen fuhren Eilas Brauen nach oben. »Wie meinst du das?«, fragte sie. 
 
    »Die Bewohner des Bergdorfes waren dankbar, dass meine Eltern eine Schule bauten, die den Kindern den weiten und gefährlichen Weg zur Schule in der nächsten Stadt ersparte. Viele der Eltern hofften zudem, dass die Bildung ihren Kindern eine Zukunft böte, die nicht aus Opiumanbau bestand oder im Kampf für radikal-islamische Milizen endete. Die Milizen hingegen sahen ihren Machtbereich bedroht und beschlossen, meine Eltern und jeden zu töten, der beim Schulbau geholfen hatte«, erklärte er. »Für sie war es keine Entwicklungshilfe, sondern gotteslästerliche Hybris und westliche Einmischung. Dafür haben sie nicht nur jeden in dem Dorf und meine Eltern umgebracht, sondern auch noch allen die Zähne ausgeschlagen und die Zungen abgeschnitten. Für sie war bereits der mündliche Transfer von Wissen Grund zur Bestrafung«, sagte er und schloss die Augen. Er schüttelte den Kopf ein wenig und schickte die grausamen Bilder zerhauener Münder zurück in die Dunkelheit. »Versteh mich nicht falsch«, fuhr er fort, als er zurück zu ihr blickte und den verwunderten Ausdruck in ihrem Gesicht bemerkte. »Aber ich bin fest davon überzeugt, dass es besondere Programme braucht, die jungen Menschen in den Krisenregionen das nötige Wissen vermitteln, das es zur Verbesserung der Situation vor Ort braucht und ihnen die Möglichkeit gibt, als notwendige Bausteine der Gesellschaft den Heilungsprozess zu beginnen.« 
 
    »Ingenieure, Ärztinnen und Psychologen?«, fragte Eila. 
 
    »Ökonomen, Polizistinnen und Juristinnen«, fügte er hinzu und nickte, »und alle anderen Berufe, die es für das Funktionieren einer Gesellschaft braucht. Wichtig ist, dass es Menschen sind, die aus der entsprechenden Kultur kommen, die deren Gefahren, Eigenheiten und Potentiale nicht nur aus erster Hand kennen, sondern sie mit jeder Faser ihres Seins aufgesogen haben. Es ist schließlich etwas anderes, wenn jemand Fremdes von der Kanzel herab von notwendigen Änderungen spricht, als wenn jemand im Duktus der Zuhörer Seinesgleichen vom Fortschritt überzeugt«, sagte er und legte den Kopf etwas zur Seite. »Vor dem Hintergrund deiner eigenen Erfahrungen, kannst du sicher nachvollziehen, warum ich zu dem Schluss gekommen bin, dass Entwicklungshilfe anders laufen muss.« 
 
    Eila verschränkte die Arme und trommelte mit den Fingern der linken Hand auf ihren rechten Ellenbogen. »Kann ich«, bestätigte sie, »aber das ist am Ende auch nicht anders als die Arbeit deiner Eltern. Warum sollten radikale Fanatiker das nicht ebenfalls als Einmischung verstehen?« 
 
    Jendrik drehte sich zur Seite, schritt zur Wand und wieder zurück. »Der entscheidende Unterschied ist, dass die Dozenten aus den entsprechenden Ländern kommen. Es handelt sich dabei um Absolventen hervorragender Unis auf der ganzen Welt, denen wir über Stipendienprogramme das Studium im Ausland ermöglicht haben. Mit der Auflage, dass sie das erworbene Wissen in ihre Heimat transferieren. Je mehr unser Geld und unsere Beteiligung verborgen bleiben, desto höher ist die Chance, dass sich der Aufbau als natürlicher Entwicklungsprozess vollzieht.« 
 
    »Konntest du genug Geld für dein Vorhaben sammeln?«, fragte sie. 
 
    »Ja. Und sogar mehr als nötig. Wir haben jetzt genug Geld, um die Ausbildung von Psychologen im Irak für die nächsten 20 Jahre zu sichern«, sagte er und blieb stehen. »Es werden mehrere Jahre vergehen, bis die erste Generation von Absolventen ihre Arbeit aufnimmt. Mein Wunsch ist dabei, dass sich vor Ort eigene Lehrtraditionen aufbauen, die im Dialog mit den westlichen und östlichen Schulen stehen. Und«, er hielt im Satz ein und blickte sie wieder direkt an, »dass sich der Austausch von Menschen und Ideen irgendwann in beide Richtungen vollzieht. Am Ende geht es darum, dass die Menschheit enger zusammenrückt.« 
 
    »Ein guter Ansatz«, pflichtete Eila bei, »doch mich überzeugt die Geheimnistuerei nicht. Die Gefahr durch radikale Fanatiker kann ich nachvollziehen. Davon gibt es im Nahen Osten keinen Mangel. Doch im Schatten gedeiht nichts Gutes«, erklärte Eila und zog Mund und Nase nach rechts. 
 
    »Ich weiß, Eila«, sagte er und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Es ist auch kein wirkliches Geheimnis. Aber was in Deutschland in der Zeitung steht, lässt sich übers Internet auch im Rest der Welt finden. Gerade in den Regionen, die von religiösem Dogma und Terror überzogen werden, könnte die Berichterstattung viel kaputt machen. Wenn ein Artikel beschreibt, dass ein reicher Deutscher die Bildung im Irak finanziert, wird das schnell falsch aufgefasst. Deswegen halte ich mich, genau wie die anderen Spender, im Hintergrund. Nicht, weil wir etwas zu verstecken hätten, sondern um der Veränderung nicht im Weg zu stehen. Das hat auch mit dem Schutz der Leute zu tun, mit denen wir zusammenarbeiten. Sie stehen schließlich in der größten Gefahr.« 
 
    »Und dein Playboy-Image?«, fragte sie und ließ ihn durch die Betonung wissen, dass sie nicht vollends überzeugt war. 
 
    Jendrik zuckte mit der Schulter. »Ein notwendiges Übel«, erklärte er. »Es ist auf jeden Fall hilfreich, wenn im Internet nur langweilige Bilder von roten Teppichen zum eigenen Namen zu finden sind und nicht Fotos mit den Reichen und Mächtigen. Wer würde schon glauben, dass jemand wie ich: Unternehmer und Playboy«, ahmte er sie nach, »sich für gesellschaftliche Probleme in anderen Ländern interessiert.« 
 
    Eilas flüchtiges Schmunzeln huschte über ihre Lippen. »Warum hast du mir auf der Spendengala überhaupt von deinem Projekt erzählt?«, fragte sie und hob eine Augenbraue, als der Ernst in ihre Miene zurückgekehrt war. 
 
    »Die Art und Weise, wie du über deine Rückkehr nach Berlin gesprochen hast, wie du die Gäste auf der Gala angesehen hast, dass du genau wusstest, was an der Veranstaltung alles falsch lief, hat mir imponiert. Vielleicht lag es daran, dass du Zohra kanntest oder daran, dass ich dich sehr attraktiv fand«, sein Blick glitt flüchtig an ihrem Körper hinab und wieder zurück zu ihren Augen, »dich sehr attraktiv finde« fügte er hinzu und lächelte für einen Augenblick. »Jedenfalls hatte ich den Eindruck, dass du meinen Ansatz verstehen würdest«, er ging auf sie zu und legte ihr eine Hand auf die Schulter. 
 
    Ihr Blick pulsierte zwischen seinen Augen und Lippen hin und her. Ihr Atem ging schneller, setzte dann aber kurz aus, als ihr ein Gedanke durch den Kopf schoss. »Es war wirklich überraschend Zohra auf der Spendengala wiederzusehen. Dass sie ausgerechnet für dich arbeitet noch mehr«, ließ sie ihre Worte zwischen ihnen im Raum stehen. 
 
    Jendrik löste die Hand von ihrer Schulter und steckte sie in seine Hosentasche. Er sah sie mit ernsten Augen an. »Was ist es, dass du mich fragen willst?«. 
 
    Eila spürte wie die Hitze durch ihren Kopf rauschte und über ihr Gesicht peitschte. »Seid ihr mehr als nur Kollegen?«, fragte sie nach einem Augenblick des Zögerns. »Es geht mich eigentlich auch nichts an«, schob sie hinterher, um die Stille zwischen ihnen beiden zu ertragen. Sie senkte kurz den Blick, schaute dann zu ihm zurück. 
 
    Wie in Zeitlupe schlugen Jendriks Wimpern auf und ab vor den dunkelblauen Ozeanen, die sich wie ein wilder Strom in ihre Augen ergossen. »Zohra ist sehr wichtig für mich«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Wir haben viel zusammen erlebt und gemeinsam erreicht. Sie ist mir sowohl bei meinen Projekten eine unersetzbare Hilfe als auch privat eine gute Freundin. Unser Verhältnis ist aber nicht romantischer Natur, und war es auch nie.« 
 
    Eila hatte den Atem angehalten und sog bei seinen letzten Worten die Luft tief in ihre Lungen ein. Unwillkürlich trat ein Lächeln in ihr Gesicht. Sie senkte die Augen, strich sich mit der linken Hand eine Strähne hinters Ohr und blickte wieder hoch. »Ich«, setze sie an, verstummte jedoch, als Jendrik mit seiner Hand über ihr Haar strich.  
 
    Er ließ die Finger an ihrem Kiefer entlang gleiten, hob mit der Oberseite seines Zeigefingers sanft ihr Kinn und beugte sich zu ihr hinab. Mit leichtem Druck legte er seine Lippen auf ihren Mund.  
 
    Ein winziges Zittern wanderte von Eilas Knien aufwärts, als sie zwischen den rauen Stoppeln seine Berührung erwiderte. 
 
    Seine Lippen lösten sich und kehrten hungriger wieder zurück. Immer wieder entfernten sie sich, um ihren Mund danach mit noch mehr Eifer zu begehren. Auch Eilas Lippen suchten nach Erwiderung, öffneten und schlossen sich, und tanzten zwischen Sturm und Flucht. Rhythmisch bewegten sie sich vor und zurück, verweigerten und gaben sich hin, bis ihre Unterlippe in Jendriks Mund, von scharfen Zähnen umzingelt, auf seine Zunge traf. Schnell schoss auch ihre Zunge in den warmen Grund, den neuen Gast willkommen zu heißen. Doch fand sie seinen Mund versiegelt, die Lippen schwer auf ihren Mund gepresst. Kaum zog sie sich zurück, schnellte ihr Gegenüber wieder vor, glitt über ihre Lippen und verschwand erneut. Immer schneller jagten sie sich, und fast schon glaubte sie, seine Zunge ganz zu fassen, als er plötzlich sein Gesicht von ihrem löste. Immer noch berauscht vom wilden Tanz schlug sie langsam ihre Lider auf und schnappte nach Luft. Sie blickte in seine Augen, die sie hart und fordernd ansahen. Auf seinem Kiefer zeichneten sich die Kaumuskeln deutlich unter den dunklen Stoppeln ab. 
 
    »Komm«, sagte er und nahm ihre Hand.  
 
    Sie folgte ihm den langen Flur entlang, vorbei an dem abstrakten Gemälde, hin zu den drei Tür kurz vor der Treppe. 
 
    Jendrik blickte nacheinander auf die Türen und drehte sich dann zu ihr. »Eins, zwei oder drei«, fragte er. Ein Schmunzeln flog über seine Lippen. 
 
    Eila überlegte. Sie hatte keine Ahnung, was sich hinter den Türen verbarg. Der Ausdruck in seinen Augen sagte ihr jedoch, dass er mit ihr spielen wollte. Gelernte Scham verdunkelte für einen Augenblick ihren Geist, doch sie verjagte die Lustzensur aus ihrem Leib. Sie war sich nicht sicher, was genau sie an Jendrik faszinierte. Doch sie würde ihr Gefühl erforschen. Denn auch wenn sie aus unterschiedlichen Welten stammten und gänzlich fremde Leben lebten, hier und jetzt wollte sie ihn. 
 
    »Eins«, sagte sie selbstbewusst, ohne den Blick von ihm ab- und zu den Türen hinzuwenden. 
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   E in elektrisches Piepen gab Jendriks Fingern Antwort, als er auf dem Tastenfeld eine Zahlenkombination eintippte. Die Tür öffnete sich und Eila folgte Jendrik in den dunklen Raum. Die Deckenlampen erwachten zum Leben und schickten warmes Licht auf die beiden Hocker, von denen jeder vor einer der identischen Garderoben stand, die auf beiden Seiten des fensterlosen Raumes in die Wand eingelassen waren.  
 
    Eila folgte ihm zu einem der Hocker und blickte ihn mit Fragen in den Augen an, als er sich zu ihr umdrehte. 
 
    »Setz dich«, sagte er ruhig. 
 
    Sie folgte seiner Aufforderung und Jendrik sank direkt vor ihr mit einem Knie auf den Boden. Ohne Eile führte er beide Hände in ihre Kniekehlen und ließ seine Finger langsam über der grauen Hose an ihren Unterschenkeln hinabgleiten. Er hob ihren linken Fuß auf sein Knie und schlüpfte mit einer geschickten Bewegung seiner Finger in ihr Hosenbein. Am Bund ergriff er ihre grüne Socke und zog sie über die Ferse ab. Nachdem er auch die andere Socke abgezogen hatte, legte er sie sorgsam zusammen und platzierte sie im untersten der Schubfächer des weißen Garderobenschranks. 
 
    Eila spürte seinen Blick hinter ihr und drehte den Kopf ein wenig. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er sie anstarrte. 
 
    »Steh auf!«, befahl er ihr. 
 
    Die Strenge seines Tons jagte eine Hitzewelle durch Eilas Haut. Sie erhob sich und drehte ihren Körper zu ihm hin. Während er ihre Füße entkleidet hatte, waren sich ihre Augen kein einziges Mal begegnet. Er schien voll und ganz auf ihre Beine und Füße konzentriert gewesen zu sein. Jetzt aber bohrte sich sein Blick in ihre Augen. In schneller Folge hoben und senkten sich die Muskeln über seinem Kiefer. Der brutale Ausdruck in seinem Gesicht gab Eila das Gefühl, dass er seine ganze Kraft aufwandte, um ruhig zu bleiben und nicht über sie herzufallen. 
 
    Mit schweren Schritten ging er auf sie zu, bis er ganz dicht vor ihr stand, legte seine Hände auf ihre Schultern und zog sog sie eng sich heran. 
 
     Durch die Barriere ihrer Kleidung spürte sie wie die Härte in seiner Jeans sich nach Befreiung sehnte. Sie blickte zu ihm hoch und öffnete die Lippen, während sein Mund sich näherte. Doch kurz bevor sich ihre Lippen trafen, legte er den Kopf zu Seite und schnellte ihren Hals hinab, flog zum Stückchen zarter Haut, das, vom T-Shirt unbedeckt, zur Schulter führte. Seine Hände glitten über ihre Schulterblätter und verschränkten sich hinter ihrem Rücken, um sie fester an ihn zu pressen. Wie zum Ausgleich für die rohe Kraft auf ihren Oberkörper, legte er seine Lippen sanft auf ihre Schulter und wanderte mit feuchten Küssen ihren Hals nach oben. Immer kürzer wurden die Abstände zwischen den Liebkosungen, bis sich seine Lippen öffneten und die untere, erst nass, dann immer rauer, die letzte Strecke über ihre Haut fuhr.  
 
    Ein Kribbeln rauschte durch ihren Körper, als sein feuchter Atem über ihr Ohrläppchen wallte. 
 
    Seine Hände fuhren ihren Rücken hinab, ruhten kurz auf ihrer Hüfte und griffen dann den unteren Rand des T-Shirts. Langsam zog er den türkisen Stoff nach oben und Eila streckte die Arme empor, als seine Finger auf der Höhe ihrer Brust ankamen. Er wandte sich zur Kommode und hing das Shirt an einem der Bügel auf. 
 
    »Dreh dich um!«, sagte er und schritt auf sie zu. 
 
    Sie fühlte seine Hände schwer auf ihren Schultern.  
 
    Er strich ihr die roten Haare aus dem Nacken und küsste sie kurz unter dem Ansatz ihrer Mähne. Seine Lippen folgten ihrer Wirbelsäule und wanderte mit Ruhe ihren schmalen Rücken hinab, bis er zwischen ihren Venusgrübchen zum Stehen kam. Seine Hände waren währenddessen auf ihre Hüften gerutscht. Jetzt aber bewegten sie sich aufeinander zu und ergriffen den obersten Knopf ihrer Hose. Der metallische Verschluss leistete keinen Widerstand und Jendrik zog den Reisverschluss langsam auf.  
 
    Während er ihre Hose mit Geduld hinab zu den Knöcheln zog, spürte sie, wie sein heißer Atem immer schneller über ihren Po und ihre Beine floss. Sie hob die Knöchel und schlüpfte aus den Hosenbeinen. Mit geschlossenen Augen lauschte sie dem Geräusch der sich öffnenden Schublade und hörte, wie er sich wieder auf sie zubewegte. Feine Härchen richteten sich an ihrem gesamten Körper auf, als ihre Haut die Ladung spürte, die sich in dem kurzen Moment der Stille vor seiner nächsten Berührung elektrisch zwischen ihnen potenzierte.  
 
    Seine Hand legte sich um ihren Hals, sein Mund streifte ihre Lippen. Die kurze Berührung der Münder wurde zum Kuss, derweil seine andere Hand mit einer schnellen Bewegung der Finger den BH-Verschluss auseinandergleiten ließ. Er führte seine Hände zurück und streifte dabei die Träger von den Schultern ab, sodass der BH in die Beuge ihrer Arme rutschte. Kaum hatte er den dünnen Halter mit offenen Händen empfangen, bettete er ihn in eine durchsichtige Schale im Regal und stürmte zu ihr zurück. 
 
    Seine Lippen küssten ihren Mund und wanderten ihren Hals hinab, während ihre Finger durch sein dickes dunkles Haar fuhren und ihn noch enger an sie zu drücken suchten. Er beugte sich hinab und liebkoste die Haut über ihren Schlüsselbeinen, immer darauf bedacht, keine Seite zu bevorzugen. Sie spürte wie seine kurzen Stoppeln über die Sommersprossen auf ihrem Busen liefen. Sie näherten sich der linken Brust und wie ein Hai im offenen Meer umkreiste seine Zunge ihre rosafarbene Beute auf der Spitze des Hügels. Immer enger wurden die Zirkel, immer fester der Druck. Plötzlich kam der Angriff und die nasse Spitze fegte heiß und feucht über die rote Zinne. Immer wieder stürmte sie, bis die Lippen nicht mehr warten konnten. Mit leichtem Druck legten sie sich um die Knospe, knabberten und pressten immer fester. Schlagartig brachen die Zähne aus ihrem Versteck und hielten die pinke Krone zwischen ihren scharfen Enden fest, zogen immer weiter, bis sie, ihrer Beute beraubt, krachend ineinander schnappten. 
 
    Eila keuchte und presste ihre Nägel in seinen Nacken. Ihre Hand führte seinen Kopf, als er sich der anderen Seite zuwandte. Nachdem er sich auch dort gesättigt hatte, wanderte er mit neuem Hunger ihren Bauch hinab. Seine Hand ergriff den Rand ihres schwarzen Höschens und zog es hinunter, bis das feuerrote Dreieck, spitz nach unten zeigend, das Licht erblickte. Während er die kurzen Haare küsste, zog er den nassen Stoff zwischen ihren Beinen hinab. Er legte die dunkle Spitze in eine weitere Schale. 
 
     Als er sich wieder zu ihr drehte, sah sie die Gier, mit der seine Augen ihren nackten Körper begehrten. Sie glaubte, dass er sie jeden Moment packen würde, doch stattdessen wartete er mit starren Augen auf ihren Befehl. 
 
    Während sich ihr Atem langsam wieder beruhigte, ging ihr Blick zum zweiten Hocker auf der anderen Seite des Zimmers. Sie blickte wieder zu Jendrik und verengte die Augen. »Setz dich!« 
 
    Er gehorchte und Eila zog ihm Stück für Stück die Kleider vom heißen Leib. Sie wiederholte seine Schritte, bis er nur noch in seinen dunkelblauen Briefs vor ihr stand. Dann legte sie die Hände auf seinen breiten Brustkorb und küsste seinen Hals. Während sich ihre Nase an seinem Duft berauschte, wanderten ihre Hände über seine Schultern an seinem Rücken hinab. Lautlos schlichen sie sich auf sein Gesäß und griffen in die festen Hügel rein. 
 
    Sie spürte seine Härte und wollte sie mit ihren Händen fassen. Doch anstatt sich ihrer Lust zu fügen, wanderte sie an seinem Körper langsam mit den Lippen hinab und wieder hoch. Jedes Mal drang ihr Mund ein Stückchen tiefer vor, bis sie den weichen Stoff mit ihrer Zunge fühlte. Sie legte ihr Gesicht auf das dunkle Blau und spürte, wie seine Wucht nach Freiheit schrie. Ihre Finger wollten Erlösung schenken und gruben sich unter den Gummibund. Mit Ruhe zog sie den Stoff nach unten, genoss, wie er über seinen Po nach unten sprang, und blickte auf den prallen Stab, der immer noch unter dem Textil nach außen strebte. Sie führte die Hände zur Mitte des Bundes, hob ihn ein wenig an und zog ihn zu sich. Augenblicklich sprang sein Glied heraus und reckte sich ihrem Kinn entgegen. 
 
    Eila schluckte, besann sich aber sogleich auf ihre Pflicht. Sie nahm die Unterhose und legte sie in die Garderobe, die nun ihr Gegenüber auf der anderen Seite des Raumes spiegelte. 
 
    Sie drehte sich und blickte auf Jendrik, der nackt vor ihr stand. Ihre Lust brannte immer heißer, sie wollte das Salz seiner Haut schmecken, seinen Duft aufsaugen, ihn in sich spüren. 
 
    »Komm«, keuchte Jendrik und führte sie ans Ende des Raumes.  
 
    Sie schloss die Augen, als er sie küsste, und hörte, wie er die milchgläserne Tür hinter sich öffnete. In seinen Armen ging sie blind ins Hinterzimmer. Wo vorher weicher Teppich ihre Füße trug, begrüßte nun ein harter, aber warmer Untergrund ihre Sohlen. Ihre Zehen glitten über die Fugen und Eila verstand, dass sie auf beheizten Fliesen ging.  
 
    Langsam löste Jendrik seine Arme und schloss die Tür.  
 
    Eila öffnete die Augen und sah sich um. In der Mitte des Raums blickte sie auf eine erhöhte, ebenfalls geflieste Fläche, auf der eine mit Plastik überzogene Matratze fixiert war. Sie zog die Augenbrauen zusammen und inspizierte die Reihe der Keramiktöpfe auf einem Vorsprung in der Ecke des Raumes und den großen Holzbottich, der etwas weiter vorne an einer aus der Decke kommenden Stange befestigt war. Zweifel begann in ihr zu wachsen. »Was genau hast du vor?«, fragte sie. 
 
    »Ich will dich verwöhnen«, antwortete er mit einem breiten Lächeln, ging auf sie zu und presste sie an sich. Ihr Widerstand ergab sich seinen Küssen, als er ihren Hals liebkoste. Seine Finger fuhren ihren Rücken hinab und glitten über ihren Po. Fest griffen sie in ihr Fleisch und begannen, ihre Backen in jede Richtung zu ziehen. Plötzlich rutschten seine Hände noch etwas tiefer, direkt unter ihr Gesäß und hoben sie hoch.  
 
    Eila legte ihre Beine um sein Becken und verkreuzte die Füße. Sie suchte seine Lippen, während er sich in Bewegung setzte. 
 
     Sanft ließ er sie zu Boden gleiten und drehte sich zu den Keramiktöpfen. Eila verfolgte mit den Augen, wie er den Holzdeckel des ersten Topfes hob und beiseitelegte. Seine Hände glitten rasch in das Gefäß, dann hielt er ein und blickte zu Eila. »Schließ die Augen«, sagte er. 
 
    Sie zögerte, aber ihre Erregung siegte. Mit geschlossenen Augen wartete sie auf seine Berührung. Ein Luftzug strömte über ihre Haut und trug Sandelholz in ihre Nase. Sie saugte den Duft ein und fragte sich, was er genau vorhatte, dann spürte sie auf einmal seine Hände auf ihrer Stirn. 
 
    Mit sanftem Druck strich er das warme Öl glatt nach hinten durch ihr Haar, glitt über ihre Schläfen zum Hals hinab. Deckel um Deckel öffnete er die Töpfe, strich mit verschiedenen Düften über ihren Körper. In kleinen Kreisen verteilte er das Öl auf ihrem Rücken, glitt über ihre Seiten, bis die Finger leicht den Ansatz ihrer Brust berührten. 
 
    Eila wollte sich nach hinten lehnen, seinen Körper spüren, doch er war bereits wieder bei den Töpfen. Mit neuem Öl fanden seine Hände ihren linken Knöchel und strebten ruhig aufwärts. Langsam glitten sie über ihr Schienbein, ihren Unterschenkel und eroberten ihr Knie. Ohne Furcht fuhren sie den oberen Schenkel hinauf, kamen immer näher, während Eilas Atem tiefer wurde. Sie waren unsagbar nah, hatten ihr Ziel fast erreicht, als sie zum anderen Knöchel sprangen und erneut den Aufstieg wagten. 
 
    Schwere Tropfen fielen satt auf ihre Brust. Seine Hände flogen über ihren Bauch, fasten ihre Brüste, ihre Schultern, glitten auf und ab. Sie lehnte sich nach hinten und fühlte seinen harten Penis mit dem Po. Sie kreiste ihr Gesäß und sein steifes Glied rieb zwischen ihren Backen. 
 
    »Komm«, sagte er nach ein paar Sekunden praller Erregung und führte sie zur Plastikmatratze. Er trat einen Schritt zurück und musterte sie langsam von oben bis unten. Seine Augen glitten über ihre Haut, die im weichen Licht ölig schimmerte. Ohne Scham verweilte sein Blick auf ihrer Vulva und ging dann zu ihren Augen zurück. »Leg dich hin.« 
 
    Für einen Moment hielt sie seinen Blick. Die Lust in seinen Augen, als er sie ansah, erregte sie. Dann glitt sie langsam auf die Matratze und rutsche mit dem Bauch über die glatte Oberfläche. Sie brauchte einen Moment, bis sie das richtige Maß an Kraft gefunden hatte, um sich auf der Matratze zu bewegen, ohne runterzurutschen. Derweil beobachtete sie Jendrik, der mittlerweile unter den großen Bottich getreten war. 
 
    Er drehte sich zu ihr und zog an der Kette, die von einer Seite des Kübels herunterhing. Ein Schwall ergoss sich über seinen Körper, als der Bottich literweise Öl auf ihm entlud. Mehrere Sekunden stand er regungslos da, dann hob er die Hände und wischte sich die Flüssigkeit aus seinem Gesicht. Seine Hände fuhren nach hinten durch die Haare und er begann, das Öl auf der Innenseite seiner Arme, den Achseln und seinen Beinen zu verteilen. Er legte eine Hand an die Wurzel seines Glieds und legte die Finger um seinen harten Schaft. Langsam fuhr er nach vorne, sammelte das Öl von der Eichel, rieb sich seine Hoden und die Innenseite seiner Schenkel ein. Seine Finger fuhren über die straff gespannte Haut über seinem Po und dann glitten sie ins Tal. 
 
    Behutsam ging er über die glatten Fliesen zurück zu Eila, setzte jeweils einen Fuß rechts und links neben sie und ließ seine Knie an den Außenseiten ihrer Hüfte auf die Matratze sinken  
 
    Ein leises Keuchen fuhr aus Eilas Brust, als die Matratze unter der Last nachgab.  
 
    Er setzte sich auf ihren Po und begann, sein Becken zur kreisen und auf ihrem Hintern hin- und herzugleiten.  
 
    Ihre Finger griffen in die Matratze, während sie sich auf das Gefühl konzentrierte, dass die Reibung mit der Stelle, an der sein Penis hart aus seinem Körper wuchs, auf ihrer Rückseite hervorrief. Sein fester Damm glitt über ihren Po, bewegte sich im Uhrzeigersinn und wechselte die Richtung. Plötzlich fuhr sein Penis zwischen ihre Backen und glitt auf ihrem Anus auf und ab.  
 
    Sie drückte den Rücken durch und ihr Po erhob sich.  
 
    Zwischen ihrem Hintern rutsche sein Glied immer weiter hinab, bis seine Hoden das Ende ihrer Vulva streiften. Ein kurzes, hohes Stöhnen entfloh ihren Lippen und sie kippte ihr Becken noch ein wenig mehr nach hinten. 
 
    Seine Hüften stoppten und er legte seine Hände nebeneinander auf ihren unteren Rücken. Kräftige Finger drückten sich in ihr Fleisch und fuhren ihren Rücken langsam aufwärts. Sie glitten über beide Schulterblätter und legten sich auf die Schultern dicht an ihren Nacken. Mit den Daumen wanderte er ihren Hals hoch, bis er ihren Haaransatz erreichte. Seine Hände verfolgten den Weg zurück zum Steiß und erklommen dann erneut den Weg nach oben. Sie erforschten die beiden Kämme neben ihrer Wirbelsäule und tanzten über ihre Rippen. 
 
    Mit festem Griff berührte er sie. Sie wusste, dass er ihren schmächtigen Körper mit seinen Pranken jederzeit verletzen konnte. Doch sie genoss seine kontrollierte Kraft, seine gezügelte Leidenschaft. 
 
     Eifrig glitten seine Hände über ihre nackte Haut. Begierig, jede Höhe zu besteigen, jede Tiefe zu erforschen. Dann legte er sich mit seinem ganzen Körper auf sie. 
 
    Eila keuchte unter dem Gewicht. Sein Gesicht war ihrem so nah, dass sie seinen heißen Atem spüren konnte. Sie kostete seinen Luftstrom und wollte seine Lippen spüren, doch sein Gesicht zog sich zurück. 
 
    Jendrik packte den Rand der Matratze und zog sich vorwärts. Vom Öl getragen glitt er auf und ab, rutschte mit seinem ganzen Körper über ihren Po. Jedes Mal, wenn seine Hüfte über ihr Gesäß nach oben glitt, spürte sie, wie seine Eichel gegen ihre Vulva drückte. Immer näher kam sie der Pforte zwischen ihren Lippen. Sie verzehrte sich nach seiner Härte, doch sein Glied drang nicht in sie ein. Immer wenn sie hoffte, dass er sie gleich ausfüllen würde, sprang sein Penis nach oben und rutschte mit der ganzen Länge über ihren Anus, glitt über ihren unteren Rücken, machte kehrt und begann seine Reise erneut. 
 
    »Dreh dich um«, brummte er endlich in ihr Ohr und stand auf. 
 
    Eila folgte dem Befehl und blickte an seinen Beinen hoch. Sein Glied stand steil nach oben und zuckte gelegentlich. 
 
    Für einen Augenblick verharrte er über ihr, dann sank er über ihrem Bauch zu Boden. Er schob sein Becken nach hinten und rutsche auf ihrem Körper abwärts. Wie im Tanz gaben ihm ihre Beine Raum, führten ihn zwischen ihre Schenkel. Sein harter Stamm wanderte über ihre Lippen. Immer härter rieb er über ihre Vulva, presste ihre äußeren Lippen zur Seite, bis sich die kleine Haut nach hinten zog, ihr Kitzler sich nach Berührung sehnte. 
 
    Er hob den Kopf und goss das Wasser seiner dunkelblauen Augen in sie hinein. Er sah sie unentwegt an, während sein Penis dem Eingang ihrer Scheide immer näherkam. Seine Eichel streifte die Senke und presste langsam vorwärts. Fast war er in ihr, nur ein kurzer Stoß fehlte.  
 
    Sie griff nach seinem Glied, um ihn ans Ziel zu führen. Eila keuchte als sie seinen Penis langsam in sich aufnahm und sie seine ganze Größe spürte. 
 
    Ohne Hast zog er sich aus ihr zurück, nur die Eichel wollte nicht weichen, und drang dann tiefer in sie vor. Sie spürte sein Schambein auf ihrer Klitoris und genoss die Reibung, als seine Hüfte zu kreisen begann. Sein Glied drückte und dehnte sie in jede Richtung. Er füllte sie komplett aus und Eila stöhnte mit jeder Bewegung seiner Hüfte lauter. Ihr Becken kreiste mit dem seinen und gemeinsam wurden sie immer schneller, stoppten wieder und begannen erneut mit ihrem Spiel. 
 
    Seine Stöße wurden immer härter. Mit lautem Klatschen rammte seine Hüfte gegen ihren Schoß, wollte weiter, tiefer in ihr sein. Kräftig stieß er immer wieder zu, berührte sie an ihrem tiefsten Punkt. 
 
    Zwischen ihrem eigenen Keuchen lauschte sie seinem Atem. Sein tiefes Stöhnen erregte sie und ihre Säfte flossen ungehemmt. 
 
    Plötzlich kippte er sein Becken und stieß in neuem Winkel zu. Sein Penis traf mit voller Wucht den heißen Punkt in ihrer Scheide und ein lautes Stöhnen brach aus ihrem Mund. Höher und höher schraubten sich ihre Töne im Wettgesang mit seinem Brummen, Keuchen, Stöhnen. 
 
    Sein Penis zuckte ungebändigt in ihr, pulsierte stark und schnell. Die Hand an ihrer Schulter packte kräftig zu. Ihr Körper zitterte, als sein Samen sich mit einem Schrei in sie ergoss. 
 
    Er legte seine Arme um sie und keuchte immer noch schwer. Er hielt sie fest, sie stützte ihn. Ihre Arme suchten seine Hände, die Finger verschränkten sich. 
 
    »Was ist in den anderen Zimmern?«, fragte sie und rang nach Atem. 
 
    Ein kurzes Lachen drang aus Jendriks Mund. »Finde es heraus«, sagte er und sah sie mit herausforderndem Blick an. Dann küsste er sie wieder. Erst langsam, zärtlich, dann immer wilder und sie liebten sich von Neuem. 
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   »J endrik!«, kreischte Eila und grub ihre Nägel in die Ledersitze des schwarzen Bugattis, als der Wagen um die Kurve schlitterte, mit einem tiefen Heulen beschleunigte und dann in irrem Tempo über die Straße jagte. »Fahr langsamer«, rief sie und starrte mit aufgerissenen Augen zu ihm rüber. 
 
     Mit festem Griff und einem breiten Grinsen im Gesicht steuerte er das PS-Monster über den Asphalt, bis er den Wagen abrupt auf einem Parkplatz zum Stehen brachte. 
 
    »Bist du wahnsinnig?«, fuhr sie ihn an. Ihr Atem raste. Hastig löste sie den Sicherheitsgurt, öffnete die Tür und stolperte aus dem Fahrzeug. Über ihr drehten sich der Himmel und die Baumkronen des angrenzenden Waldes in schnellem Tempo. Sie schloss die Augen und versuchte ihre Atemzüge zu verlängern.  
 
    Jendrik verließ das Fahrzeug und ging auf sie.  
 
    »Warum machst du sowas?«, fragte sie und schlug ihm mit der flachen Hand auf die Brust. 
 
    »Nervenkitzel«, sagte er und gab seinen scharfen Zähnen mit einem breiten Lächeln Raum. »Ab und zu an die Grenzen zu gehen, steigert die Wertschätzung für die alltäglichen Freuden des Lebens«. 
 
    »Dir scheint es mehr um die Überschreitung von Grenzen zu gehen«, erwiderte sie und funkelte ihn aus zusammengekniffen Augen an. »Was machen wir überhaupt hier?«, sagte sie, als er ihre Bemerkung nur mit einem dreisten Lächeln quittierte. 
 
    »Das ist eine Überraschung«, sagte er. 
 
    Ein plötzliches Quietschen ließ Eila kurz zusammenfahren. Sie drehte sich um und blickte zu dem schwarzen SUV, der direkt hinter dem Bugatti anhielt. Vier Männer in dunklen Anzügen stiegen aus den Türen und gingen auf Eila und Jendrik zu. 
 
    »Komm«, sagte er und streckte ihr seine Hand entgegen. 
 
    Eila atmete einmal tief durch, schüttelte kurz den Kopf, dann nahm sie seine Hand.  
 
    Jendrik führte sie vom Parkplatz zu einem Waldweg, der sie nach ein paar Minuten ans Wasser brachte. Er steuerte eine Anlegestelle an, an der bereits eine Ruderfähre auf Passagiere wartete. 
 
    Während der Fährmann das Boot vom Ufer abstieß, blickte Eila auf die beiden Leibwächter, die auf der gegenüberliegenden Sitzbank Platz genommen hatten. 
 
    »Ich dachte, wir würden heute einen Tag nur unter uns verbringen«, flüsterte sie zu Jendrik. 
 
    Er sah zu den Bodyguards, die Eilas Bemerkung entweder nicht gehört hatten oder sie mit professioneller Diskretion ignorierten. »Wir sind gleich allein«, flüsterte er zurück und legte einen Arm um sie, mit dem er sie sachte an sich drückte. 
 
    Als das Ufer der kleinen Insel erreichten, warteten bereits zwei weitere Anzugträger auf sie. Jendrik ignorierte die Männer und legte seinen Arm um Eilas Taille. Arm in Arm spazierten sie den Uferweg entlang, bis sie zu einer winzigen Bucht kamen, an deren Ufer bereits eine Decke sowie eine eisgekühlte Flasche samt zwei Gläsern aus sie wartete. 
 
    Eila hob eine Augenbraue, als sie das Ensemble betrachtete. »Ist das deine Masche, Sturm?«, fragte sie. »Erst eine Rennfahrt in einer Luxuskarre und dann ein romantisches Picknick auf einer einsamen Insel in der Havel«, sagte sie und musterte sein Gesicht. Während sie auf seine Antwort wartete, fragte sie sich, mit wie vielen der blonden Models, er wohl schon auf der Insel gewesen war. 
 
    Er nahm die Flasche aus dem Kelch und goss den Cidre in zwei Gläser ein, von denen er Eila eines reichte. 
 
    »Gefällt es dir?«, fragte er und blickte sie aus ruhigen Augen an. 
 
    »Doch«, sagte sie. »Ich frage mich nur, ob du dasselbe auch mit den vielen anderen Frauen gemacht hast, die du schon gedatet hast.« 
 
    Jendrik fixierte sie für einen Moment, dann betrachtete er die Flüssigkeit in seinem Glas. »Spielt das eine Rolle?«, fragte er und hob das Glas in seiner Hand an den Mund. 
 
    Eila beobachtete, wie ein feiner Tropfen des Getränks sich weigerte, in seinen Mund zu sinken, und über seinen Stoppeln abwärts kletterte. Ein roter Schauer huschte über Gesicht, als er den Spritzer mit dem Finger stoppte und zur Zunge führte.  
 
    »Die Dinge, die wir machen«, begann Eila, stoppte aber mitten im Satz und senkte die Lider zu Boden. Ihre Augen fielen auf die goldene Flüssigkeit in ihrem Glas und Scham kroch in ihr Herz. Sie traf sich seit drei Wochen regelmäßig mit Jendrik und genoss die stillen Momente mit ihm. Doch jedes Mal brachte er sie dazu, eine Grenze zu überschreiten. 
 
    Vor ein paar Tagen hatten sie sich nach langen Küssen die Kleider vom Leib gerissen und sie war ihm wie im Rausch in Zimmer Nummer zwei gefolgt. Als sie den Raum betreten hatte, waren ihre Augen zwischen ihm und der eigenartigen Schaukel hin- und hergependelt, die an einem Flaschenzug an der Decke befestigt war. 
 
    »Die kommt gleich«, hatte er gesagt und zeigte auf das runde in den Boden eingelassene Becken, an dessen Rand sich eine kurze Stufe erhob. Er ging näher an sie heran, bis sein Mund ihr Ohr berührte, küsste das zarte Läppchen und leckte mit der Zunge den äußersten Kamm entlang. 
 
    Eila knickte den Kopf ab, als ein heftiger Schauer über ihren Nacken nach unten fuhr. Sie drehte sich zu ihm und legte ihre Hände auf seine breite Brust. 
 
    »Ich möchte, dass du dich in das kleine Becken setzt«, flüsterte er. Er nahm den Kopf von ihrem Ohr und blickte sie an. »Wir können aber auch hier und jetzt aufhören, wenn das nichts für dich ist.« 
 
    Sie blickte zu dem Becken und wieder zurück zu ihm. »Du willst…?«, fragte sie und hob beide Augenbrauen. 
 
    Er nickte. »Ja, aber nur, wenn das wirklich ok für dich ist.« 
 
    Ihr Atem beschleunigte, während Scham und Lust in ihrer Brust um Vorrecht rangen. »Was genau soll ich tun?«, fragte sie schließlich und lächelte verlegen, wobei ihre Wimpern sich in schnellen Schlag bewegten. 
 
    »Setz dich mit den Schienbeinen nach unten in die Mitte des Beckens«, erklärte er, »mit dem Gesicht zur Stufe.« 
 
    Sie setzte sich in das Becken und beobachtete ihn, wie er sich auf die Stufe stellte. Er stand etwa einen halben Meter von ihr entfernt und nahm seinen Penis in die rechte Hand. Dann zielte er mit der Spitze in ihre Richtung und hob beide Augenbrauen. 
 
    Eila presste ihre Lippen aufeinander und nickte. Sie streckte ihr Kinn ein wenig nach oben und blickte auf seinen Schwanz. Plötzlich schoss die transparente Fontäne in voller Stärke aus seiner Eichel durch die Luft und der warme Strahl fand ihr Gesicht. Instinktiv hatte sie die Augen geschlossen, als das Nass über ihre Lippen spritze, nach unten tropfte und ihren ganzen Körper benetzte. Es spülte über ihre Brüste und regnete über ihren Bauch. Sein milder Schauer lief zwischen ihre Beine, bis der Fluss sich mit ihrer eigenen Nässe mischte. 
 
    Langsam versiegte die Quelle seiner feuchten Freude und sie öffnete die Augen. Schwer keuchend stand er auf der Stufe und presste den langen Schaft von der Wurzel seines Gliedes aufwärts, bis ein letzter Tropfen nass zu Boden fiel. Er stieg von der Stufe herab, ging zu Eila und beugte sich zu ihr hinab. Mit beiden Händen fasste er ihr Gesicht und presste ihr seine Lippen auf den Mund. Seine Zunge drang in sie, wollte aus dem Strudel trinken. Das Zittern seines Körpers erregte sie. 
 
    Er drehte den Kopf und blickte zur Schaukel. »Jetzt bist du dran«, sagte er und zeigte ihr ein dreistes Grinsen. 
 
    Sie gingen zur Schaukel und küssten sich. Er drehte sie und schlang seine Arme von hinten um sie. Während sein fester Schwanz auf ihrem Po zuckte, drückte er mit den Händen auf ihren Bauch. Eila keuchte und kämpfte mit den Fluten. Plötzlich gab er sie frei, ergriff das Seil und lies die Schaukel herunter. Unter der Aussparung in der Mitte des Sitzes verengte sich ein Trichter mit einem feinen Sieb am Ende abwärts. 
 
    Eila setzte sich auf die Schaukel und Jendrik zog am Seil. Langsam bewegte sich der Sitz aufwärts, bis Eila etwa anderthalb Meter über dem Boden thronte. Sie blickte nach unten und sah, wie Jendrik sich genau unter ihr auf dem Boden ausrichtete. 
 
    »Wann immer du soweit bist«, sagte er und seine weißen Zähne strahlten aufgereiht in seinem Mund. 
 
    Sie holt mit den Füßen Schwung. Langsam pendelte die Schaukel über seinem Körper. Mehrmals schwang Eila vor und zurück, bis sie den Mut fand, sich zu entspannen. Sie löste die Schleusentore und ihr Urin flutete in den Trichter. Das Sieb bremste den Wirbelstrom und ein feiner Sprühregen rieselte auf Jendrik nieder. Mit jedem Schwung zog die sanfte Husche über Brust und Bein. 
 
    Kurz bevor sie wieder vorwärts schwang, schloss er die Augen und öffnete den Mund. Die feinen Tropfen prasselten auf sein Gesicht, befeuchteten seine Lippen und regneten in seinen Mund hinein.  
 
    Während die Schaukel langsam an Schwung verlor, erhob er sich. Er griff mit seinen Händen an den Stuhl und riss das Sieb aus seinem Platz. Genussvoll legte er die Lippen um den Trichter und trank das letzte Nass. 
 
    Hastig ließ er sie hinab, küsste sie stürmisch, biss ihre Lippen. Ihre Zungen trafen sich und ihr Geschmack vermischte sich in ihren Mündern. Von Saft und Lust durchnässt standen sie voreinander.  
 
    »Ich will aus dir trinken«, sagte Jendrik und kniete vor ihr nieder. Sein Kussmund wanderte ihre feuchten Beine aufwärts und sprang auf ihre Vulva. Seine Zunge tanzte über ihre Lippen, fuhr spitz hervor und teilte ihre Labia. Hoch und runter tanzte sie, bohrte und kreiste; suchte spitz den Eingang ihrer Scheide, leckte breit und langsam über ihre Klitoris. Eila stöhnte laut, als die Hitze in ihrer Vagina zu brennen begann. Sie kippte die Hüfte nach vorn, ihn besser zu empfangen, und griff in seinen Schopf. Sein Gesicht verschwand zwischen ihren Beinen, tauchte nach langen Phasen wilden Trinkens aus den Tiefen auf, um kurz vorm Kollaps Luft zu schnappen. 
 
    Eila spürte wie ihre Lust immer stärker in seinen Mund floss, bis die Hitze unerträglich wurde. Das Feuer schoss durch ihren Körper und sengte ihre Beine. Ein Zucken fuhr durch ihre Fasern, fast versagten ihre Knie. Sie zitterte am ganzen Leib. 
 
    Jendrik hob den Kopf und stand langsam auf. Er legte seine starken Arme um sie und zog sie an seine Brust. Sie atmete noch immer schwer und sank in seinen Halt. Mit zitternden Armen fuhr sie seinen Rücken hoch und erwiderte seinen Druck. 
 
    Ihre Nase ruhte auf seiner Brust und mit tiefen Atemzügen floss sein Duft in sie hinein. Sie öffnete ihren Mund, um sein Salz zu schmecken, und schloss die Augen. 
 
    Er streichelte ihren Kopf und senkte sein Kinn. Mit geschlossenen Augen fanden ihre Lippen zueinander. Doch statt wild zu tanzen, liebkosten sie sich zärtlich. Nur langsam löste sich das Münderpaar, verharrte ganz dicht voreinander und berührte sich dann sanft aufs Neue. 
 
    Mehrere Minuten küssten sie sich innig, bis Eila merkte, wie sein hartes Glied gegen ihren Bauch drückte. Ihre Hand wanderte an seinem Bauch hinab. Mit den Fingerspitzen stieg sie die dunkle Leiter hinab, die von seinem Bauchnabel bis zu seinem Penis führte. 
 
    Ihre Finger schlossen sich um seinen Schwanz und drückten fest zu. Langsam fuhr sie den Schaft aufwärts, löste den Daumen an der Spitze und wanderte damit kreisend über seine Eichel. 
 
    Sein Atem wurde schneller, seine Küsse hungriger. Als seine Lippen sich öffneten strömte sein Speichel in sie hinein. Immer kräftiger wurde der Fluss aus seinem Mund, immer schneller massierte sie sein Glied. 
 
    Plötzlich griff er mit seiner Hand zwischen ihre Beine. Seine Finger fuhren langsam über ihre Vulva, kreisten, glitten auf und ab, bis ein Finger ihren Eingang fand. Sanft drang er ihn sie ein und schob den Finger vor und zurück. 
 
    Eila packte seinen Ständer fester und begann, härter auf- und abzufahren. 
 
    Er verstand die Botschaft und wurde ebenfalls schneller, holte einen zweiten Finger hinzu. Er dehnte und drückte sie in jede Richtung, bis er das weiche Gewebe an der Decke ihrer Grotte fand. Die Finger massierten das Fleisch, lockten sie. 
 
    Sie stöhnte laut, drückte und presste seinen Schwanz mit aller Macht. Ein heißer Krampf packte ihren Körper, die Beine zuckten, als die ihre Lust explodierte und seine Kraft sich weiß schäumend über ihre Hand ergoss. 
 
    »Die Dinge machen wir, weil wir eine besondere Verbindung haben. Mit dir habe ich das Gefühl, dass ich wirklich ich sein kann«, drang seine Stimme durch die Erinnerung zu ihr.  
 
    Eila hob den Blick zurück zu Jendrik. Er sah sie aus eindringlichen Augen an. 
 
    »Die Frauen in der Vergangenheit haben meinem Image als Playboy gedient, sie haben aber auch erwartet, dass ich mich dementsprechend verhalte, dass ich wirklich so bin. Mit dir ist das anders. Mit dir muss ich mich nicht verstellen.« 
 
    Eila schluckte, doch ihr Mund war trocken. Ein leichtes Zittern hatte ihren Körper erfasst. In ihrer Brust kämpften die Scham über ihre Lust und die stetig wachsenden Gefühle für Jendrik miteinander. In den Wochen, die seit ihrer ersten Nacht vergangen waren, hatte sie viele Seiten kennengelernt, die sie daran zweifeln ließen, dass er überhaupt kompatibel mit ihr war. Er hatte ihr zwar gesagt, dass sein Playboyimage nur Fassade war. Das schloss jedoch nicht aus, dass er sein Leben im Luxus auch genoss. Daneben war er jedoch auch einfühlsam. Er war der Einzige, mit dem sie offen über ihre Zeit im Nahen Osten reden konnte. Statt ihr zu versichern, dass ihr Gefühl, die Menschen verraten zu haben, unbegründet war, bestärkte er sie beständig darin ihre Erfahrungen aufzuschreiben, dabei zu verarbeiten und den Menschen hier so das Leid begreifbar zu machen Sein aufrichtiges Interesse und sein Zuspruch saugten sie in seine Welt. Doch es war eine Welt, in der schnelle Autos, teure Kleidung und blonde Schönheiten die Zugehörigkeit markierten. 
 
    »Unsere Verbindung geht über Anziehung und Status hinaus. Du bist schön und klug« erklärte er und lächelte sie für einen Augenblick an. »Doch viel wichtiger ist, dass dein Blick nicht durch Luxus und Eitelkeiten verdorben ist. Du hast wahres Leid gesehen, hast deine eigene Hilflosigkeit im Angesicht der Not erkannt. Wenn ich mit dir rede, höre ich meine Eltern. Ich höre des Entsetzten über die Gräuel in der Welt, ich höre die Empathie für die Menschen in Not und ich höre deinen Schmerz. Deine Stimme hat das Potenzial wirklich etwas zu verändern. Ich bin fest davon überzeugt, dass wir gemeinsam, du und ich, ein besseres Morgen erkämpfen können.« Er stellte sein Glas zu Seite und beugte sich näher an sie heran. »Du kennst meine Pläne. Ich brauche dich an meiner Seite – als moralischen Kompass, als Partnerin und als Frau.« 
 
    Eila spürte, wie der Sog stärker wurde, sie mit aller Macht in den Strudel abwärts zog Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht und sie trank aus seinen Augen, während er ihr immer näherkam.  
 
    Behutsam legte Jendrik seine Arme um ihren Rücken und drückte sie fest an sich. Er suchte ihren Mund und legte einen zarten Kuss auf sie. 
 
    Mit einer sanften Bewegung ihrer Lippen, erwiderte sie seine Worte. 
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   »D ie Sonne stieg rasch immer höher am wolkenlosen Himmel über unserem Jeep empor, der in hohem Tempo über die Steinpiste flog. Warmes Licht jagte die Dunkelheit der Nacht, die in schwachen Schatten hinter den verstreuten Felsbrocken Zuflucht suchte.  
 
    Während Amir geschickt den Mörserkratern auf der Verbindungsstraße zwischen Damaskus und Homs auswich, studierte ich die neuesten Meldungen über die Kampfhandlungen der vergangenen Nacht. Angeblich hatten die Regierungstruppen Homs endgültig zurückerobert. Immer wieder hatten sich die Armee und islamistische Kampfverbände erbitterte Gefechte um die Stadt geliefert. Ihre Nähe zu einem der wenigen Wasservorkommen der Regionen machte sie zu einem strategisch wichtigen Ziel. 
 
    Plötzlich riss eine Salve automatischen Gewehrfeuers durch die Luft. Ich klappte die Mappe auf meinem Schoß zu und zog den roten Ausweis, der mich als Kriegsreporterin legitimierte, unter meinem Hemd hervor. Für einen winzigen Augenblick überlegte ich, ob es ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war, dass mich der Feuerstoß nicht aus der Ruhe brachte. 
 
    Das Fahrzeug wurde langsamer und kam zum Stehen. Vor uns standen jeweils links und rechts der Straße zwei Jeeps, deren auf die Ladefläche montierte Maschinengewehre uns aus ihren runden Mündern angrinsten. 
 
    Zwei Männer gingen um unser Fahrzeug herum. Den Uniformen nach zu urteilen Quwwat an-Nimr. Die Tiger-Kräfte waren die schlagkräftigsten Offensivtruppen des syrischen Heeres, und bekannt für ihre Grausamkeit. 
 
    Ich hob meinen Ausweis über den Kopf. Während ich mein Haupt senkte und auf den Boden vor mir starrte, beschleunigte sich mein Puls nun doch. Einen normalen Kontrollposten zu passieren war Routine. Die Spezialkräfte davon zu überzeugen, Journalisten in Kriegsgebiet zu lassen, war hingegen immer riskant. 
 
    Amir erklärte dem Offizier, dass wir der Welt die neuesten Erfolge der mächtigen syrischen Armee berichten wollten. Ein Umschlag mit Geld wechselte den Besitzer und wir setzten unsere Fahrt fort. 
 
    Auf dem Weg in Stadt kroch ein feuerspeiender Lindwurm auf der Fahrbahn auf uns zu. Mehrere Minuten vergingen, bis wir den Strom aus Kriegsgerät passierten. Auf der Suche nach neuen Zielen zog die Panzerkolonne gen Süden ab.  
 
    Als wir nach ungefähr zwanzig Minuten den Stadtrand erreichten, lag der Geruch des Todes in der Luft. Wir verließen unseren Jeep und gingen zu Fuß weiter. Zwischen den Trümmern suchten einige Soldaten nach Wertgegenständen, die den Feuerregen überlebt hatten. Andere trugen die Leichen des besiegten Gegners zu den Überresten des Marktplatzes. Immer höher wuchs der Leichenberg. Die Toten badeten in Benzin, bis ein kleiner Funke durch die Luft schwebte. In heißen Flammen fraß das Vergessen um sich. Kein Stein würde an sie erinnern, keine Inschrift ihre Namen bewahren. Nur der Jubel der Sieger und das Brüllen der Patronen würden sie aus dieser Welt geleiten. 
 
    Während das Feuer Fleisch und Knochen schmolz, wandten wir uns ab und gingen zwischen den Skeletten der Häuser durch die Gassen. Vor einem der Schuttberge, der einst mehreren Familien Heim gewesen, standen drei Soldaten. Aus Menschlichkeit vergessenen Mienen stierten ihre leeren Augen auf einen Mann, der in zerfetzter Kleidung und von oben bis unten mit Staub bedeckt Steine und Geröll zur Seite räumte. Ein Schrei unterbrach sein Schluchzen. Immer wieder schrie er einen Namen. Enisa! Seine blutigen Finger wühlten und kratzen. Enisa! Enisa! 
 
    Drei Trümmerhaufen weiter hielten sich zwei Frauen auf dem Boden kniend in den Armen. Sie klagten dem Himmel ihr Entsetzen, sie beklagten ihren Verlust in verzweifelten Rufen ohne Antwort, sie klagten an. Die Kämpfer. Die Soldaten. Mich. Euch. Die Welt. 
 
    Scham und Schmerz befielen mein Herz und zwangen meinen Gang in eine Nebengasse. Ich betrat eine Ruine und stieg mit fester Sohle über eingestürzte Decken und Wände. Zwischen dem Bruch leuchtete grüner Stoff. Ich bückte mich und betrachtete die kleine Puppe, die den Bombenregen unbeschadet überlebt zu haben schien. Auch der schlimmste Hass, kann nicht alles vernichten, dachte ich. 
 
    Ich streckte eine Hand nach dem kleinen Spielzeug aus, doch Entsetzen packte mich. Der Schrecken schlug mir ins Gesicht und brachte mich zu Fall. Wenige Zentimeter entfernt ruhte ein kleiner Arm und streckte ebenfalls die Hand mit verdrehten Fingern nach dem adretten Püppchen.« 
 
    Nur mit Mühe konnte Eila ihre Augen von den letzten Zeilen wenden. Sie atmete tief ein und aus, dann hob sie vorsichtig den Kopf und blickte auf die zerhackten Kadaver, die sich einige Meter vor ihr auf unbequemen Stühlen reihten und nicht zu atmen wagten. 
 
    Die korpulente Frau, die in der ersten Reihe Platz genommen hatte, stand auf und trat neben den Tisch, an dem Eila saß. Sie drehte sich zum Publikum und hob das Mikrofon mit ihren fetten Fingern zum Mund. »Das war…«, begann sie unter kurzem Atem, »verstörend. Ich weiß nicht, wie es Ihnen ging, meine Damen und Herren, aber ich hätte mich am liebsten von den schrecklichen Bildern abgewandt, die die Schilderungen in meinem Kopf haben entstehen lassen. Aber genau darum geht es schließlich. Sich nicht abzuwenden, sondern hinzusehen. Wenn wir unsere Augen vor den Schrecken in der Welt verschließen, sind wir ebenfalls Täterinnen und Gehilfen des Terrors. Es wird Zeit, dass unsere Gesellschaft ihr wohlstandbetäubtes Dösen beendet. Zeit, dass wir Verantwortung übernehmen. Der notwendige Weckruf ist jetzt nicht mehr zu überhören. Ein Buch, das weint, das schreit, das anklagt. Das jedem Einzelnen seine Untätigkeit vor Augen führt«, sagte sie und wandte sich zu Eila. »Vielen Dank für die eindringliche Mahnung und die ergreifende Lesung, Eila.« Mit Mühe hob sie ihren massigen Arm und deutete mit der offenen Hand auf Eila. »Eila Kügler, meine Damen und Herren.« 
 
    Das Publikum beendete sein betretenes Schweigen. Das Klatschen der Hände verjagte die Schrecken der Worte aus dem Raum und Eilas Schultern senkten sich, als sie sich gegen die Lehne ihres Stuhls fallen ließen. Sie nickte der Moderatorin zu und sah mit zusammengepressten Lippen ins Publikum. 
 
    »Wer sich gleich ein Exemplar von Blinder Fleck – Totes Fleisch sichern möchte, kann beim Stand am Eingang die Erstausgabe erwerben. Im Empfangsbereich besteht darüber hinaus die Möglichkeit, sich das Buch signieren zu lassen und mit der Autorin ins Gespräch zu kommen. Alle Besucherinnen und Besucher sind zudem herzlich zu Häppchen und Getränken eingeladen. Vielen Dank.« 
 
    Der Beifall wurde zu unruhigem Gemurmel, als die Zuhörer sich erhoben. Eila stand von dem Tisch auf, an dem sie die letzte Stunde aus ihrem Buch gelesen hatte, und ging zum Empfangsbereich. Sie war überrascht gewesen von der Anzahl der Gäste und hatte beim Betreten der Bühne einen kurzen Anflug von Lampenfieber gespürt. Als sie die ersten Worte des vorbereiteten Auszuges ausgesprochen hatte, war sie jedoch in einen Zustand angespannter Konzentration verfallen. Jetzt musste sie nur noch einen Abend voll ausgetauschter Höflichkeiten und Small Talk überstehen. Dankbar griff sie das Wasser, dass ihr ein Kellner gebracht hatte, als sie sich an einem der runden Stehtische postierte.  
 
    Sie schüttelte mehrere Hände und nahm Danksagungen und Glückwünsche von Gästen entgegen. Immer wieder erklärte sie, dass alle Geschehnisse aus dem Buch wirklich so passiert seien. Sie berichtete von den vielen Momenten des Schreckens, aber auch von den kleinen Momenten der Menschlichkeit, die sie erlebt hatte. 
 
    Eila legte gerade eine weitere Karte auf den Stapel aus Visitenkarten, der sich nach diversen Einladungen zu Talkshow und Podcasts auf dem Tisch gebildet hatte, als sie eine bekannte Stimme hörte  
 
    »Sehr anschaulich beschrieben«, sagte Jürgen und ging einen Schritt auf sie zu  
 
    »Danke«. Ihre Augen wanderten zu Sandra, die neben ihrem Chefredakteur stand. Ihre Kollegin schwieg, nickte aber mit ernstem Blick. Eila lächelte. Mehr Anerkennung würde sie wohl von Sandra nicht bekommen. 
 
    »Ich hoffe, du bleibst uns noch weiterhin als Reporterin erhalten. Trotz deines Erfolgs als Autorin«, sagte Jürgen und reichte Eila die Hand. »Ich bin schon gespannt, das ganze Werk zu lesen.« 
 
    »Keine Sorge, ich werde mich in nächster Zeit nicht in eine Villa in der Toskana zurückziehen, um das nächste Buch zu schreiben«, sagte sie und ergriff Jürgens Hand mit einem Zwinkern. 
 
    »Wie lange hast du an dem Buch gearbeitet?«, fragte Sandra. 
 
    »Seit ich wieder in Deutschland bin. Also ungefähr ein halbes Jahr«, erklärte sie. »Schön, dass du gekommen bist.« Nach ihrem Zwangsaufenthalt in der Onlineredaktion, hatte Eila Dienst nach Vorschrift gemacht und sich in ihrer Freizeit auf das Schreiben ihres Buches konzentriert. Sie vermutete jedoch, dass die Publikation ihres Buches Sandras Neid und Missgunst neue Nahrung geben würde. Sie blickte kurz auf den Stapel aus Visitenkarten und lächelte dann Jürgen und Sandra an. Was immer sich Sandra überlegen mochte, sie würde keine Probleme haben, sich anderweitig zu betätigen. 
 
    Nachdem sich ihre Kollegen verabschiedet hatte suchte sie den Raum mit den Augen ab. Zwischen den vielen unbekannten Gesichtern sah sie ihre Mutter im Gespräch mit Jendrik. Wie immer, wenn sich die beiden sahen, hatte ihre Mutter ein breites Lächeln im Gesicht. Eila hatte sie erst vor ein paar Monaten bekannt miteinander bekannt gemacht, doch bereits beim ersten Treffen war klar gewesen, dass Doris von Jendrik begeistert war. Und je öfter sie sich sahen, desto häufiger brachte Doris das Gespräch wie zufällig auf Kinder im Allgemeinen und Enkelkinder im Konkreten. 
 
    Doris bemerkte Eilas Blick und winkte ihr zu. Das Lächeln war einem Ausdruck der Sorge gewichen. 
 
    »Für Jana«, sagte die junge Frau, die mit einem Exemplar des Buches in der Hand vor dem Stehtisch wartete. 
 
    Eila lächelte und unterschrieb die Widmung an die junge Frau auf der ersten Seite des Buches.  
 
    Unzählige Unterschriften und Widmungen später verließ Eila den Stehtisch mit müden Beinen und schleppte sich zu Doris und Jendrik. 
 
    »Ich hatte keine Ahnung, dass dir so schreckliche Dinge bei deiner Arbeit im Ausland begegnet sind. Man hört zwar immer in den Nachrichten, dass es Tote gibt oder neue Kämpfe ausgebrochen sind. Aber das hat nicht dieselbe Wirkung wie deine Schilderungen«, erklärte Doris und blickte Eila für einen Moment tief in die Augen, »die Stelle mit der Puppe war furchtbar.« 
 
    Eila nickte, schwieg aber. Ihre Zeit im Nahen Osten war hart gewesen. Zu hart. Und obwohl sie ihre Entscheidung zur Rückkehr nach Deutschland nicht bereute, gab es doch diesen einen Gedanken tief in ihrem Geist. Diese leise Stimme, deren Flüstern ihr von Zeit zu Zeit vorwarf, die Menschen im Stich gelassen zu haben, geflohen zu sein. Sie hatte gehofft, das dunkle Rufen mit dem Schreiben des Buches verstummen zu lassen. Doch das Gegenteil war der Fall. Immer häufiger schreckte sie nachts hoch und floh vor den Bildern, die sich zwischen Traum und Erinnerung in ihr Bewusstsein bohrten. 
 
    Doris hatte das Schweigen ihrer Tochter verstanden und wandte sich mit Hilfe suchenden Augen an Jendrik. 
 
    Jendrik runzelte die Stirn und ließ seinen Blick zwischen Eila und Doris hin- und herspringen. »Furchtbar, aber auch notwendig«, sagte er. »Wenn sich im Bewusstsein der Menschen etwas ändern soll, reicht es nicht, dass…«  
 
    Eila drehte den Kopf und blickte in dieselbe Richtung wie Jendrik. In der Nähe des Eingangs stand Zohra und wartete. 
 
    Jendrik entschuldigte sich bei Doris und Eila und ging zu Zohra. 
 
    »Es ist auf jeden Fall gut, dass du wieder da bist und die schrecklichen Erlebnisse hinter dir liegen«, sagte Doris, doch die Worte drangen nur gedämpft an Eilas Ohr. 
 
    Sie beobachtete Jendrik und Zohra. Mit einer Hand auf seiner Schulter schien sie etwas in sein hinabgeneigtes Ohr zu flüstern. Was immer sie ihm mitteilte, hatte eine unmittelbare Wirkung auf sein Gesicht. Die brutalen Kanten seiner Miene wurden mit jeder Sekunde spitzer und schärfer. 
 
    »Ich muss mich leider noch um etwas Geschäftliches kümmern«, sagte er, als er einen Moment später mit Zohra an der Seite zu Doris und Eila zurückkehrte. »Sehen wir uns später noch bei mir?« 
 
    Eila nickte und folgte ihm mit den Augen, während er den Raum verließ. 
 
    »Tut mir leid, dass ich die Lesung verpasst habe«, sagte Zohra. »Aber wenn man nach der Anzahl der Gäste geht, die sich immer noch hier befinden, war sie ja ein voller Erfolg.« 
 
    Eila zeigte Zohra ein müdes Lächeln. 
 
    »Auf jeden Fall«, sagte Doris, »und die Leute waren wirklich bewegt. Das hat man in den ganzen bedrückten Gesichtern gesehen.« 
 
    Zohra nickte. »Das ist bei der Thematik kein Wunder«, sagte sie und fixierte Eila mit den Augen. »Es ist gut, wenn jemand einen ehrlichen Blick auf das Leid in der Welt richtet und anderen Menschen zeigt, was sie durch ihre Untätigkeit zulassen.« 
 
    »Ich hoffe nur, dass sich dadurch auch wirklich etwas bewegt«, sagte Eila und atmete tief ein und aus. »Entsetzten und Empörung halten in der Regel nicht lange an, wenn man ein bequemes Leben hat.« 
 
    »Dann musst du weiter gegen das Schweigen anschreiben«, erwiderte Zohra. »Mit dem Erfolg des Buches hast du sicherlich die Möglichkeit, deine Stimme lauter klingen zu lassen.« 
 
    Eila legte eine Hand auf ihren Bauch. Ein kleiner scharfer Schmerz hatte sich beim dem Wort Erfolg durch ihren Bauch gebohrt. Schwarze Galle tropfte in ihr Ohr, während die Stimmen ihre Befürchtungen bestätigten. Du bereicherst dich am Leid, raunte es giftig in ihrem Kopf, deine Leser geilen sich am Elend auf. Das Buch war bisher mit starker Resonanz aufgenommen worden und würde ihr über die nächsten zwei Jahre sicherlich auch ein akzeptables Nebeneinkommen sichern. 
 
    »Das werde ich«, sagte Eila, während das Fleisch auf Zohras Gesicht als roter Brei von ihrem Schädel tropfte. »Für heute reicht es aber. Ich hätte nicht gedacht, dass eine Lesung und Autogramme geben so anstrengend sind.« Sie schloss die Augen und jagte die Schemen mit einem Kopfschütteln fort. 
 
    Nachdem sie sich von ihrer Mutter und Zohra verabschiedet hatte, trat sie raus in die Nacht und machte sich auf den Weg zu Jendrik. Lila Funken stoben aus den vielen kleinen Rissen, die sich wie kleine Adern durch den immer noch heißen Asphalt zogen. Mit jedem Schritt brachen die feinen Schnitte weiter auf und bunte Flammen krochen aus tiefen Ritzen, leckten an ihren Füßen, während sie durch die dunklen Straßen lief. Immer wieder sah sie Zohras Hand auf seiner Schulter und blickte in seine brutale Fratze. 
 
    

  

 
   
    9 
 
   L angsam öffnete Eila die Augen und blickte durch das Dunkel zum Vorhang, der vor dem angekippten Fenster flatterte. Ein eisiger Zug auf ihren Wangen ließ sie die Decke etwas höher ziehen. Sie schloss die Augen und drehte sich. Sie wollte sich an Jendriks Körper schmiegen, seine Wärme spüren. Doch als sie den Arm in seine Richtung streckte, griff sie in die Einsamkeit. 
 
    Mit schwachem Blick sah sie auf die Umrisse der zurückgeschlagenen Bettdecke, blinzelte schwer mit ihren Lidern, bis sie der Schlaf aufs Neue überkam. 
 
    Wieder erwachte sie, immer noch allein. Sie hatte kein Gefühl dafür, wieviel Zeit zwischen ihrem ersten Erwachen und jetzt vergangen war. Das schwache Grün des Weckers zeigte kurz nach halb Vier. Besorgnis drang in die Müdigkeit. 
 
    Auf dem Weg zum Sessel in der Ecke des Zimmers legte sie die Arme um ihren Körper und griff dann schnell nach dem schwarzen Seidenkimono, den ihr Jendrik vor ein paar Wochen geschenkt hatte. Mit dem dünnen schwarzen Stoff bekleidet durchschritt sie den Raum und betrat den Flur. Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen, während ihre Hand an dem porösen Beton entlangglitt. Nach mehreren Metern verloren die Finger ihren Untergrund und Eila wusste, dass sie das Ende des Ganges erreicht hatte, der das Schlafzimmer an den restlichen Flur anband. Die Tür der Toilette war nur wenige Schritte entfernt. Doch bevor sie die Tür erreichte, drang ein Geräusch an ihr Ohr, das von weiter hinten im Flur zu kommen schien. 
 
    Das Mondlicht legte langen Schatten in den Flur, als Eila den Eingang zur Küche passierte. Sie blickte durch die Glasfront auf die Terrasse, über der das Nachtgestirn groß und voll am Himmel prangte. 
 
    Im Augenwinkel erreichten sie die Formen des abstrakten Bildes. Wo vorher wilde Pinselstriche in Lila und Türkis von Freiheit, Kraft und Leben sprachen, stachen nun scharfe Klingen die Leinwand abwärts. Wie Blitze zuckten die Linien auf ihr Ziel hernieder. 
 
    Rasch wandte sie den Kopf und starrte den Flur hinab, als sie wieder ein Geräusch vernahm. »Jendrik?«, fragte sie die Dunkelheit. Doch stumm lag der Gang und schlief.  
 
    Sie ging weiter, bis sie die Treppe erreichte, und stieg die Stufen langsam hinab. In dem offenen Raum hielt der Monolith im Mondlicht Wache. 
 
    In wenigen Schritten hatte sie den Raum durchquert und wollte wieder umkehren, als sie einen unnatürlich blauen Schimmer am Ende der Fensterfront bemerkte. Ein Lichtstrahl führte sie bis zur Wand, die dem Aufzug am anderen Ende des Raumes gegenüberstand. Auf mittlerer Höhe zwischen Fensterfront und Treppe tat sich ein Spalt in der Wand auf, der Eila bisher nie aufgefallen war. Sie legte die Hand darauf und die Ritze wurde größer. »нет!«, drang es gedämpft an Eilas Ohr. 
 
    Sie ging schob ihren Kopf näher an die Geheimtür und lauschte. In Bruchstücken russischer Sätze und Wörter erreichte Jendriks Stimme sie. 
 
    »…morgen…Geld…«, drangen seine Worte an ihr Ohr. In Jendriks Stimme stieg die Wut. Sie verstand nicht jeden seiner Sätze, doch ein bestimmtes Wort schlug mehrmals auf ihr Ohr. Waffen. Immer wieder spuckte der Spalt den Begriff ins Dunkel. 
 
    Der Nebel des Schlafes lag noch immer schwer auf ihrem Kopf, als sie überlegte, was Jendrik mit Waffen zu tun haben könnte. Dann, plötzlich, überschlugen sich ihre Gedanken. Die Stimme war stumm geworden war.  
 
    Mit leichten Füßen eilte sie die Treppe hoch und schnellte lautlos auf die Biegung zu, die zum Schlafzimmer führte. Kaum hatte sie den Raum betreten, hemmte der Zweifel ihre Bewegung. Sie konnte sich nicht erinnern, ob die Tür verschlossen oder geöffnet gewesen war, als sie erwacht war. Sie entschied sich, die Tür einen Spalt weit offen zu lassen und eilte zum Bett. 
 
    Mit einer Hand warf sie den Kimono auf den Sessel und schlüpfte ins Bett. Mit rasendem Herzen zog sie sich die Bettdecke über den Mund und versuchte, ihren Atem zu verlängern. Ein plötzlicher Windstoß wallte über ihren Kopf. 
 
    Sie horchte auf Jendriks Tritt und hielt die Luft an, doch nur das leichte Sinken der Matratze verriet ihr seine Rückkehr. Angst, sich durch den Blick ins Dunkel zu verraten, presste ihr die Lider zu. Quälende Minuten lag Eila regungslos auf ihrer Seite. Sie spürte Jendrik zucken, sein Atem ging tiefer.  
 
    Die ersten Morgenstrahlen krochen über den Horizont, als Eilas Augen endlich ihre Kraft verloren. In einen fiebrigen Traum entglitten tanzte in dunkler Nacht ein dünnes Ärmchen vor ihr, das eine kleine Puppe mit den Fingern quetschte. Sie rannte der Hand hinterher, versuchte sie zu greifen, doch immer weiter war der kleine Arm entfernt, bis er ganz verschwand. Die Puppe lag vor ihren Füßen, mit Staub beschmutzt, das dünne Kleid zerrissen. 
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   M it einem Knopfdruck ließ Eila das Objektiv ihrer Kamera nach vorne fahren. Im Sucher wurden aus den Schemen klare Formen und sie konnte die dunkle Aktentasche in der kräftigen Hand deutlich erkennen. Sie zoomte wieder etwas hinaus, drehte den Fokusring ein wenig gegen den Uhrzeigersinn und drückte ab. 
 
    Jendrik stand neben Zohra und lehnte sich in ihre Richtung. Sie schien ihm irgendetwas auf ihrem Handy zu zeigen. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war der Inhalt des Bildschirms nicht erfreulich. Er blickte zu Zohra und schüttelte den Kopf. 
 
    Das leise Klicken des Fotoapparats war kaum hörbar, während der Niesel immer stärker gegen die Scheiben des kleinen Fiats klopfte, den Eila etwa hundert Meter entfernt von Jendriks Büro auf dem Kudamm geparkt hatte. 
 
    Plötzlich legte sich eine Melodie unter den gleichmäßigen Rhythmus des Regens und Eila kramte mit einer Hand in der Tasche auf dem Beifahrersitz, ohne das künstliche Auge von Jendrik zu lösen. 
 
    »Kügler.« 
 
    »Eila, ich bin’s. Wie geht’s dir?« 
 
    »Alles gut«, sagte sie geistesabwesend. 
 
    »Stör ich dich gerade?«, fragte Doris. 
 
    »Nein, alles gut«, sagte Eila und presste ihre Schulter gegen das Handy. Sie legte die freie Hand zurück an die Kamera, als sich das Telefon aus der Umklammerung befreite und abwärts rauschte. 
 
    »Verdammt!«, entfuhr es Eila. Nach mehreren Griffen ins Leere, erwischten ihre Finger die Gummihülle und sie zog ihr Handy unter dem Sitz hervor. 
 
    »Eila?« 
 
    »Ja, sorry. Ich bin tatsächlich gerade etwas beschäftigt«, sagte sie, platzierte die Kamera auf ihrem Schoß und wischte sich die Haare aus dem Gesicht. 
 
    »Ok. Ich wollte dich eigentlich auch nur kurz fragen, ob du nicht bald mal wieder zum Essen vorbeikommst. Vielleicht bringst du auch Jendrik mit.« 
 
    »Das wird schwierig«, erwiderte sie und nahm die Kamera wieder zur Hand. Sie blickte durch den Sucher und sah Zohra allein vor dem imposanten Eingangsbogen des dunkelgrauen Eckhauses stehen. Sie blickte auf ihre nicht minder opulente Uhr und begann, ungeduldig unter einem mit floralen Mustern verzierten Balkon auf- und abzugehen.  
 
    »Mist!«, fluchte Eila ins Telefon. »Mama, ich melde mich«, sagte sie und beendete das Gespräch, bevor Doris protestieren konnte. 
 
    Ein dunkler Mercedes jagte in hohem Tempo über den Asphalt und hielt mit quietschenden Reifen vor dem Haus. Eila zoomte ein wenig heraus, nahm das Fahrzeug in den Fokus und drückte ab. Sie drehte am Objektiv und schoss auf das Kennzeichen. Durch die Kamera verfolgte sie, wie Zohra auf den Mercedes zuging und hinten einstieg, und feuerte den Auslöser. 
 
    Schnell legte sie die Kamera zur Seite und ergriff das Notizheft zwischen ihren Beinen. 
 
    11.35 Uhr: Zohra & Jendrik auf Straße vor Büro. 
 
    11:40 Uhr: Zohra steigt in schwarzen Mercedes (Kennzeichen überprüfen) – Jendrik unbemerkt weg. 
 
    Mit einem Knall klappte Eila das Notizbuch zu und warf es auf den Beifahrersitz. Der Mercedes hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, während sie hastig den Deckel auf dem Objektiv befestigte und die Kamera in der Tasche verstaute. 
 
    Der Motor begann, mit einem lauten Tuckern zu arbeiten, und der graue Panda setzte sich mit seiner eckigen Schnauze voran in Bewegung. Eila riss das Lenkrad rum und trat aufs Gaspedal. Der schwarze Mercedes war bereits hinter der nächsten Ecke verschwunden. Als Eila in die kleine Seitenstraße einbog, konnte sie gerade noch sehen, wie er Richtung Norden abbog. Sie wollte das Tempo erhöhen, entschied sich aber, eine Parallelstraße zu nehmen und ruhig zu fahren. Auf keinen Fall durfte der Fahrer sie bemerken. 
 
    Ungefähr 20 Minuten verfolgte sie die dunkle Limousine durch die Innenstadt, vorbei an den alten Industriehäfen des Westens der Stadt und durch die mittlerweile hochpolierten Arbeiterquartiere. Schließich kam der schwarze Wagen auf der Rückseite eines der typischen dreigeschossigen Plattenbauten des Berliner Nordens zu stehen. Quadratische Fenster, beigefarbene Hauswände und hervorstehende Balkongruppen, die mit ihren braunen Backsteinverkleidungen und farblich abgesetzten Seitenwänden wie Regale aus den Fünfzigern vor der Mietskaserne standen. 
 
    Eila parkte in einigem Abstand an der Kreuzung, die in die kleine Straße führte. Sie holte die Kamera hervor und ein Stakkato mechanischen Klickens flog durch das kleine Auto. Im Fokus der Linse ging Zohra über den fleckigen Rasen auf die Treppe an der Hinterseite des Hauses zu. Der blonde Mann an Zohras Seite öffnete das Metallgitter und Zohra stieg die Stufen hinab.  
 
    Unentwegt drückte Eila auf den Auslöser, doch mehr als das Profil seines Kopfes konnte sie nicht schießen. Er schien seinen Kopf immer genauso zu drehen, dass er nicht richtig zu erkennen war. Sie hatte immer Abstand zwischen sich und dem Wagen gelassen, ihn sogar mehrmals aus den Augen verloren. Es war aber durchaus möglich, dass der Fahrer sie bemerkt hatte. 
 
     Eila wartete einen Augenblick, dann nahm sie das Notizheft in die Hand und notierte sich die Adresse. 
 
    12.07 Uhr: Zohra betritt Haus durch Kellertreppe. Mit dabei: Mann (groß, athletisch, blond, Gang und Haltung sehen nach Militär, Polizei etc. aus.) 
 
    Sie dachte zurück an die Nacht, als sie Jendrik kennengelernt hatte. Zohra war mitten im Gespräch verschwunden. Damals hatte sie sich nichts dabei gedacht. Sie war schließlich nicht zum Vergnügen dagewesen, sondern um finanzkräftige Mitstreiter für Jendrik zu umgarnen. Die Art und Weise, wie Zohra und Jendrik sich vor ihrem Abgang angeguckt hatten, kam ihr in der Rückschau jedoch seltsam vor. Genauso wie die Blicke auf der Buchprämiere. 
 
    Eila zog Lippen und Nase nach rechts. Als sie auf der Spendengala die Treppe heruntergekommen war, hatte Zohra ihr Gespräch mit jemandem, der sich hinter einer Säule befand, augenblicklich unterbrochen und war ihr förmlich vor die Füße gesprungen. Sie hatte sie sofort in ein Gespräch verwickelt, wahrscheinlich um ihre Aufmerksamkeit von ihrem Gesprächspartner abzulenken. Eila hatte das Gesicht des Mannes hinter der Sandsteinsäule nicht erkennen können, doch er war sehr groß gewesen, ungefähr zwei Köpf größer als Zohra, mindestens zwei Meter hoch. Und er war eindeutig blond gewesen. Sie setzte den Stift auf das Papier. 
 
    Bei Spendengala gesehen? Gästeliste durchsuchen! 
 
    Ihr Handy vibrierte. Sie blickte auf den Bildschirm und zog die Statusleiste nach unten, um den Inhalt der Nachricht zu offenbaren. 
 
    Abendessen bei mir? Kuss J. 
 
    Eila schnaufte. Sie verdächtigte ihren Freund in Waffenhandel und höchst wahrscheinlich noch andere kriminelle Aktivitäten involviert zu sein, sie observierte ihn und seine Assistentin, die zudem noch ihre Schulkameradin und mittlerweile auch ihre Freundin geworden war. In den letzten zwei Wochen seit sie sein Telefongespräch mitangehört hatte, waren ihr mehr als einmal Zweifel an ihrem Handeln gekommen. Was wenn sie sich verhört hatte, wenn alles nur ein Missverständnis wäre? Weit schlimmer als die Unsicherheit über ihr Handeln war jedoch das Zweifeln am eigenen Verstand. Als sie einige Tage nach ihrer Entdeckung allein in Jendriks Wohnung gewesen war, hatte sie die Wand nach der Geheimtür abgesucht. Sie hatte eigentlich keine Hoffnungen gehabt, den geheimen Mechanismus einfach so zu finden, aber nicht einmal die Tür konnte sie ausfindig machen. In ihrer Erinnerung sah sie deutlich, an welcher Stelle sich die Wand geöffnet hatte, und sie wusste genau wie viele Schritte sie zur Treppe gebraucht hatte. Sieben. Aber sie konnte nicht den kleinsten Bruch in dem gleichmäßigen Anthrazit der verputzten Mauer feststellen. Keine Naht, keine Unebenheit, nicht der kleinste Luftzug und auch keine hohle Antwort auf ihr Klopfen verrieten die geheime Pforte. Mehrmals hatte sie die Wand abgesucht, hatte ihre Schritte jener Nacht zurückverfolgt, bis sie sich eingestehen musste, dass sie die Tür nicht ausfindig machen konnte. Seither kam ihr immer wieder der Gedanke, dass sie alles bloß geträumt hatte. Dass sie sich in etwas verrannte, das ausschließlich in ihrem Kopf existierte. 
 
    Sie presste die Lippen aufeinander. Solange sie keine Gewissheit hatte, musste sie weiterhin gute Miene zum bösen Spiel machen. Wenn Jendrik wirklich in Waffenschmuggel verwickelt war, musste sie ihn weiter observieren und darauf warten, dass er einen Fehler machte. 
 
    Gerne. Komme nach der Arbeit zu dir. Kuss E. 
 
    Sie schloss für einen Moment die Augen, nahm einen tiefen Atemzug und verstaute ihr Handy. Unter den laubbehangenen Bäumen war wenig los. Nur ein Rentnerpärchen ging mit einem kleinen Hund an der Seite die Straße hinunter. Als sie auf Höhe von Eilas Auto angekommen waren, blieb der Hund stehen und blickte sie an. Er öffnete die Schnauze und Eila befürchtete, dass er gleich losbellen würde. Doch statt Alarm zu schlagen, machte sich ein Lächeln auf seinem Maul breit. Er wedelte nur mit dem Schwanz und trottete dann gemütlich weiter. 
 
    Eila war ganz auf den Hund konzentriert gewesen, sodass das Geräusch des startenden Motors nur mit Verzögerung die Schwelle ihrer Wahrnehmung passierte. Rasch drehte sie den Kopf und blickte zu der Stelle, an der vor einer Minute noch der schwarze Mercedes gestanden hatte. In Gedanken ging sie die Liste der Schimpfworte durch, die sie für Situationen eigener Unachtsamkeit parat hatte. 
 
    Sie dachte kurz nach, ob sie dem Wagen direkt hinterherfahren sollte. Sie hatte in den 20 Minuten, die sie an der Kreuzung gelauert hatte, das Straßennetz der näheren Umgebung studiert. Es bestand eine 50/50-Chance, dass der Wagen die nächste Parallelstraße hochfahren würde. Sie müsste also nur an der nächsten Kreuzung warten. 
 
    Ihre Augen starrten geradeaus durch die Windschutzscheibe, sie legte die linke Hand aufs Lenkrad und ergriff mit der anderen den Zündschlüssel. Ihre Finger pressten den Plastiksockel des Schlüssels immer fester, während sie im Kopf langsam bis zehn zählte. Sie durfte auf keinen Fall zu früh an der nächsten Kreuzung sein und riskieren, von den Insassen des Wagens gesehen zu werden. 
 
    Die Sieben flog gerade durch ihren Geist, als der Mercedes die nächste Kreuzung passierte. Wie ein Blitz schoss der Befehl vor ihrem Hirn zu Hand. Sie drehte den Schlüssel, doch ihr treuer Fiat erwachte nicht. Ihre Augen rasten über das Armaturenbrett, suchten die in verschiedenen Farben leuchtenden Piktogramme nach einem Defekt ab. Wieder drehte sie den Schlüssel, diesmal langsamer. Sie hoffte, dass ihr Auto die Dringlichkeit aus dem Gefühl lesen konnte, das sie in die Bewegung legte. Mehrmals drehte sie den Schlüssel in kurzer Folge im Schloss herum. Doch der Panda schlummerte stumm. 
 
    Sie ließ sich in die Rückenlehne sinken und schlug mit ihren Handballen auf das Lenkrad. Wenige Minuten später notierte sie die Zeit der Abfahrt des Fahrzeugs und ging ihre Aufzeichnungen noch einmal durch. Sie hatte Jendriks Abgang verpasst und nicht mitbekommen, wer in die Limousine gestiegen war. Trotz ihrer Unachtsamkeit hatte sie neue Ansätze. Sie musste mehr über den blonden Mann herausfinden und auch Zohra genauer überprüfen. Als rechte Hand musste sie über Informationen zum Waffenschmuggel verfügen, war eventuell sogar selbst involviert. Mit Observierungen allein würde sie aber nicht weiterkommen. Sie brauchte Hilfe. 
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   E ila klopfte an die Glasscheibe und öffnete die durchsichtige Tür, als Jürgen zu ihr blickte und sie mit der Hand hereinwinkte. 
 
    »Nein, keine Abnahmegarantien vorab«, blaffte er ins Telefon. »Wenn du uns Fotos schickst, die ihn wirklich dabei zeigen, wie er sich mit Prostituierten trifft, bekommst du dein Geld. Aber nur exklusiv.« Er schmetterte den Hörer zurück in die Halterung des schwarzen Telefons und ächzte, dann blickte er zu Eila. 
 
    »Was gibt’s?«, sagte er und begann, etwas in dem Blätterhaufen auf seinem Schreibtisch zu suchen. 
 
    Eila zögerte einen Moment. In den Monaten seit sie beim Blick arbeitete, hatte sie Jürgen noch nie so genervt gesehen. Stress gab es zwar immer, aber Jürgen schaffte es eigentlich in jeder Situation, entspannt zu bleiben. 
 
    »Alles ok?«, fragte sie und zog die Augenbrauen hoch. 
 
    Jürgen blickte von seinem Schreibtisch auf und sah sie an. Er schnaufte und ließ sich in seinen Sessel zurückfallen. »Ja«, sagte er, »eigentlich schon. Mich nerven nur die Fotografen. Der Fotochef ist krank und wir haben heute keinen Ersatz gefunden. Verdammte Sparmaßnahmen.« Er ließ eine Hand nach oben schnellen und warf seine Empörung mit einer kurzen Geste über die Schulter nach hinten. »Jetzt rufen sie die ganze Zeit bei mir an und versuchen mir Bilder zu verkaufen, für die wir kein Geld haben. Noch dazu sind heute die Zahlen der Blattverkäufe für das erste Halbjahr reingekommen.« Jürgen atmete tief ein und prustete die Luft in einem schnellen Stoß wieder raus. 
 
    »Also eigentlich alles wie immer?«, sagte Eila mehr als Feststellung denn als Frage und lächelte. 
 
    »Genau«, stimmte Jürgen zu und erwiderte den Ausdruck mit müden Lippen. »Also, was kann ich für dich tun?« 
 
    »An wen wenden wir uns, wenn wir Erklärungen und Zitate zu Datenverschlüsselung, Hackerangriffen und Ähnlichem brauchen?«, fragte sie. 
 
    »Kommt ganz drauf an.« Jürgen runzelte die Stirn. 
 
    Sie schwieg. Je weniger Informationen sie freiwillig preisgab, desto besser. 
 
    »In der Regel sprechen wir mit dem Chef von CyBer. Eine Cybersicherheitsfirma aus Berlin. Irgendjemand aus der Redaktion hatte da mal ein Interview geführt und seitdem haben wir da immer mal wieder nach Einschätzungen gefragt, wenn ein neuer Virus im Umlauf war oder mal wieder bei einer Datenpanne eines großen Unternehmen Millionen Kundendaten und Passwörter gestohlen wurden«, erklärte er. 
 
    Nach einer längeren Pause warf er einen prüfenden Blick zu Eila und rieb sich das Kinn. 
 
    »Wenn du aber Kontakt zu waschechten Hackern brauchst, solltest du dich an Sandra wenden. Sie kennt da auf jeden Fall jemanden«, sagte er und nickte. »Bist du an einer Story dran?« 
 
    »Vielleicht«, antwortete Eila. »Es ist aber noch zu früh, um darüber etwas zu erzählen. Ich brauche erstmal nur jemanden, der mir ein paar Sachen erklärt.« 
 
    »Verstehe«, sagte Jürgen und verengte die Augen ein wenig. »Halt mich auf jeden Fall auf dem Laufenden, sobald sich da irgendetwas entwickelt.« 
 
    »Mache ich«, versprach Eila. »Und danke!« Sie drehte sich um und ging zurück in die Redaktion. 
 
    An ihrem Platz angekommen, überlegte sie. Sie brauchte mehr Informationen. Die schwarze Limousine war auf Zohra zugelassen und sie hatte bisher keine Informationen über den blonden Mann finden können. Allein kam sie nicht weiter. Sie brauchte Hilfe, Sandra einzuweihen, kam jedoch nicht infrage.  
 
    Sie blickte zu den Tischen der Politikredaktion. Bis auf einen Stuhl, waren die Plätze leer. Der restlichen Redakteure hatten sich um Sandra herum in dem gläsernen Konferenzraum gegenüber von Jürgens Büro versammelt. Der Körpersprache der Redakteure und Sandras Mimik und Gestik nach zu urteilen, verlief das Meeting alles andere als entspannt. Wahrscheinlich machte Sandra ihrem Team gerade mal wieder in ihrer ganz eigenen Art klar, was sie von dessen Arbeit hielt. 
 
    Eila wartete bis Sandra die Konferenz beendete. Sie ging in die Teeküche und setzte einen neuen Aufguss an. Während das Wasser langsam im Kocher zu blubbern begann, bemühte sie sich, eine entspannte Haltung in dem engen Raum einzunehmen. Sie war sich sicher, dass Sandra jeden Moment in die Küche kommen würde, um sich ihre nachmittägliche Zucker-Kaffee-Dröhnung in den Bauch zu pumpen. 
 
    Wenige Minuten später bestätigte sich ihre Vermutung. Sandra betrat die Küche, blickte kurz zu Eila und steuerte wortlos auf die Kaffeemaschine zu 
 
    »Hallo, Sandra«, sagte Eila. Sie lehnte, beide Hände in der Hosentasche, gegen die hüfthohe Ablagefläche vor dem Fenster. 
 
    »Hmm«, brummte Sandra, ohne den Kopf zu wenden. 
 
    »Jürgen meinte, dass du Kontakte in die Hackerszene hast.« Sie brachte das Thema besser sofort zur Sprache als falsche Freundlichkeiten auszutauschen. Sandra machte ihr zwar manchmal das Leben schwer, aber wenn es um den Job ging, war sie Profi. Eine spektakuläre Story würde sie dem Blatt nicht durch die Lappen gehen lassen, auch wenn es Lorbeeren für Eila bedeutete. 
 
    »Korrekt«, antwortete Sandra und blies über die Oberfläche des heißen Kaffees in ihrer Hand. Sie drehte sich zu Eila und starrte sie an. 
 
    »Ich bin an einer Geschichte dran und brauche jemanden, der sich mit Datenverschlüsselung, Dark Net und Ähnlichem auskennt. Kannst du mir einen Kontakt vermitteln.« 
 
    »Vielleicht«, sagte Sandra und nahm einen Schluck. Sie schloss die Augen und ihre Miene wurde ein wenig weicher. »Worum genau geht es?« 
 
    »Ich kann zum jetzigen Zeitpunkt nicht viele Informationen preisgeben, ohne meine Quelle zu gefährden«, sagte Eila. Sie nahm eine Hand aus der Tasche und schnippte mit dem Finger. »Du weißt ja, wie das ist.« 
 
    Sandra hob eine Augenbraue und musterte Eila mehrere stumme Sekunden lang. »Mein Kontakt ist naturgemäß sehr argwöhnisch und hat auch nicht die höchste Meinung von der Presse. Alles, was ich dir anbieten kann, ist dein Anliegen weiterzuleiten. Am Ende entscheidet er selbst, ob er dem Kontakt zustimmt. Dafür musst du aber schon etwas mehr bringen.« 
 
    Eila verschränkte die Arme und runzelte die Stirn, sie guckte auf den Boden und presste die Lippen gerade lang genug zusammen, dass der Eindruck entstand, es falle ihr schwer, die Information preiszugeben. 
 
    Sie atmete tief ein und ließ dann mit der Ausatmung ruckartig die Schultern sinken, »»Meiner Quelle nach erpresst ein großes Berliner Unternehmen die Konkurrenz mit kompromittierendem Videoaufnahmen der Geschäftsführung. Im Dark Net soll jemand zudem genau jene Videoaufnahmen zum Verkauf anbieten. Ich brauche jemanden, der mir das bestätigen und eventuell sogar Kontakt zu dem Verkäufer herstellen kann.« 
 
    Während Sandras Augen auf ihr ruhten, spürte Eila, wie eine Hitzewelle über ihr Gesicht spülte. »Ich weiß, dass wir nicht immer auf derselben Frequenz senden. Es wäre aber eine wirklich große Hilfe. Ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden soll«, sagte sie.» Mir ist klar, dass ich das auch allein können müsste als Journalistin, aber im Vorderen Orient waren IT-Fähigkeiten nicht wirklich notwendig.« Sie hoffte, dass Sandra die rote Färbung im Gesicht als Verlegenheit über eine vermeintliche Schwäche interpretieren würde und nicht als Zeichen der Unwahrheit. 
 
    Ein Schmunzeln kroch gemein über Sandras Gesicht, dann nickte sie. »Ich kann dir aber nichts versprechen. Er entscheidet, ob ihn dein Anliegen genug interessiert. Falls er sich bereit erklären sollte, dir zu helfen, schuldest du mir aber was. « 
 
    »Ja, ist gut. Was kannst du mir über den Hacker sagen?« 
 
    »Nur, dass er sich Hed_0n nennt. Ich habe ihn oder sie nie persönlich getroffen«, sagte Sandra und zuckte mit den Schultern. 
 
    »Und woher kennst du ihn dann?« 
 
    »Er hat mir vor einem Jahr Beweise über einen Lokalpolitiker zukommen lassen, der Kinderpornographie produziert und verbreitet hatte.« 
 
    »Die Mahlstein-Affäre?« Eila erinnerte sich. Hermann Mahlstein war mehr als zehn Jahre Bezirksbürgermeister gewesen. Sein Integrationsprojekt für geflüchtete Kinder hatte republikweit für Aufsehen und Anerkennung gesorgt, und den charismatischen Mitvierziger auch für höhere Aufgaben auf Bundesebene empfohlen – bis Sandra die Bombe vor einem Jahr platzen ließ. Nach der Veröffentlichung des ersten Artikels hatten die Medien eine regelrechte Hetzjagd auf Mahlstein begonnen, doch Sandra war allen anderen immer zwei Schritte voraus gewesen. Jetzt wusste Eila auch warum. 
 
    Sandra nickte. »Mir war nicht bewusst, dass du dich während deiner Zeit im Nahen Osten auch über die Berliner Lokalpolitik auf dem Laufenden gehalten hast.« Sie nahm einen weiteren Schluck Kaffee und blickte Eila aus dünnen Schlitzen über den Rand der Tasse hinweg an. 
 
    »Habe ich nicht«, sagte Eila und zuckte mit den Schultern. »Der Fall hat aber damals hohe Wellen geschlagen.« Sie hob beide Augenbrauen. »Und ich habe gelegentlich deine Veröffentlichungen verfolgt.« 
 
    Sandra senkte die Tasse und fuhr unter ihrer Oberlippe mit der Zunge über die obere Zahnreihe. Ihre Augen wanderten an Eila hinab, wieder hinauf, dann drehte sie sich in Richtung Tür, wandte sich dann aber noch einmal zu Eila um. »Wenn er interessiert ist, meldet er sich bei dir.« Sie nickte Eila zu und ging zurück in die Redaktion. 
 
    Eila atmete tief durch und spürte, wie ihr Bauch entkrampfte. Sie ging zum Wasserkocher und drückte den Schalter runter, um das mittlerweile lauwarme Wasser noch einmal zu erhitzen. 
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   Z ohra stand auf und ging zu dem kleinen Ofen in der Ecke. Mit der Kelle holte sie Wasser aus dem Bottich und goss es auf die heißen Steine. Weißer Dampf schoss empor und wenige Sekunden später peitschte Eila die feuchte Hitze ins Gesicht. Sie senkte den Kopf und verschränkte die Arme auf den Knien. Der Schweiß rann in dicken Bahnen auf ihrer Haut. 
 
    Mit einem kleinen Fläschchen in der Hand, das sie von dem Holzregal neben dem Ofen genommen hatte, drehte sie sich zu Eila. »Fichte?« 
 
    »Hmm«, keuchte Eila. 
 
    Zohra schöpfte etwas Wasser, tropfte das Öl in die Kelle und verteilte das Gemisch auf den Steinen. Das Wasser verpuffte und der Duft des Nadelholzes verbreitete sich langsam in der Sauna. 
 
    Die heiße Luft strömte in Eilas Lungen und ihre Poren öffneten sich noch ein wenig mehr. Warmer Schweiß floss über ihr Gesicht, sammelte sich in der Spitze ihre Nase und tropfte zwischen ihren Beinen abwärts. 
 
    Zohra breitete ihr Handtuch auf der obersten Ebene neben dem Ofen aus und legte sich hin. Im Gegensatz zu Eila schwitzte sie bis jetzt kaum. Nur ein leichter Schimmer verriet, dass sie unter ihrer bronzenen Haut die Hitze spürte. Sie faltete ihre Hände hinter den Kopf und schloss die Augen. 
 
    Eila wischte sich eine nasse Strähne aus dem Gesicht und sah zu Zohra. Ohne die teure Markenkleidung und den ganzen Goldschmuck wirkte sie weit weniger hart. Die schlanken Muskeln spannten unter ihrer glatten Haut und ließen erkennen, dass sie stark und sportlich war. Doch ihr schmaler Körper, die dünnen Gliedmaße und der feine Hals ließen sie fast schon verletzlich erscheinen.  
 
    Es war möglich, dass Zohra nichts von Jendriks vermeintlichen Waffengeschäften wusste. Da sie als seine rechte Hand sogar mehr Zeit mit ihm verbrachte als Eila, war das aber eher unwahrscheinlich. Eila war sich sicher: Wenn Jendrik in kriminelle Geschäfte verwickelt war, dann wusste Zohra davon. Sie musste herausfinden, welche Rolle sie und der blonde Mann spielten 
 
    »Gibt es bei dir eigentlich jemanden?« Sie spitzte die Lippen und schmunzelte dabei. Sie war die neugierige Freundin, die jedes private Detail aus dem Leben Zohras wissen wollte. 
 
    »Was meinst du?«, fragte Zohra und drehte den Kopf in Eilas Richtung, hielt aber die Augen weiterhin geschlossen. 
 
    »Na, ob du dich mit jemandem triffst«, erklärte sie mit überbetonter Selbstverständlichkeit und hob die Augenbrauen. 
 
    »Nein«, sagte Zohra und drehte den Kopf zurück. 
 
    »Einfach nur nein? Komm schon Zohra. Erzähl mir mehr und lenk mich von der Hitze ab«, forderte Eila und schob ein extra lautes Keuchen hinterher. »Du hast Sauna vorgeschlagen und jetzt lässt du mich hier schweigend braten«, empörte sie sich. 
 
    »Die Sauna ist ein Ort der Ruhe und Entspannung«, predigte Zohra, »aber es gibt auch wirklich niemanden.« 
 
    »Das kann ich nicht glauben, Zohra. In der Schule standen doch gefühlt alle Jungs auf dich. Wie hieß noch mal der eine, der dir jeden Monat einen Liebebrief geschrieben hat? Marko, Maik?« 
 
    »Mirko«, sagte Zohra und lächelte, »aber das ist ewig her.« 
 
    »Ach, komm. Du lernst doch bestimmt jede Menge Männer kennen, die Interesse an dir haben«, widersprach Eila und wischte sich über die nassen Arme. 
 
    Zohra schnaubte verächtlich. »Interessante Männer treffe ich hingegen nie. Und wenn dann auch nur über die Arbeit. Und das halte ich strikt getrennt. Geschäft und Liebe vertragen sich nicht.« 
 
    Eila dachte an den blonden Mann. Wenn er kein Liebhaber war, musste er ein Geschäftspartner sein oder war in irgendeiner anderen Funktion für Zohra tätig – beziehungsweise für Jendrik. 
 
    »Ja, die ganzen Businesstypen sind irgendwie auch nicht so mein Fall. Naja, außer Jendrik natürlich. Aber was ist denn beim Systema? Da sind doch bestimmt ein paar heiße Typen dabei.« 
 
    »Die Jungs kenne ich alle schon viel zu lange. Die sind wie Brüder für mich. Das wäre komisch und würde auch die Dynamik in der Gruppe beeinträchtigen.« 
 
    Eila dachte nach. »Warum hattest du eigentlich nie etwas mit Jendrik?«, fragte sie schließlich. 
 
    Zohra drehte den Kopf zu Eila und öffnete die Augen. Sie richtete sich langsam auf, zog die Augenbrauen zusammen und starrte Eila aus dunklen Abgründen an, deren schwarzes Nichts im schummrigen Licht der Sauna noch tiefer zu sein schien. 
 
    »Ihr seid schließlich beide sehr attraktiv und habt gemeinsame Interessen und Ideale. Und durch eure Zusammenarbeit verbringt ihr viel Zeit miteinander. Da kommt man sich doch automatisch näher«, erklärte Eila hastig. »Nicht, dass ich mich beschwere. Aber ich habe mich schon gefragt, warum zwischen euch nie etwas gelaufen ist.« 
 
    Zohras Augen gingen für einen Moment zum Boden und verloren ihren Fokus. Mehrere Sekunden vergingen, bis sie ihren Blick wieder zu Eila schickte. 
 
    »Es gab eine Zeit, da hat sich nicht nur in meinem Kopf alles um Jendrik gedreht«, begann Zohra und beantwortete die Erinnerungen mit einem Lächeln. »Aber die Arbeit hatte einen zu hohen Stellenwert. Ich hatte damals geglaubt, und glaube heute immer noch, dass ich zusammen mit Jendrik wirklich etwas verändern kann.« Zohra seufzte, rollte dann aber mit den Augen. »Und dann muss man natürlich auch sehen, dass Jendrik und die Frauen ein Thema für sich sind. Du bist die erste Frau, mit der Jendrik länger als vier Wochen zusammen ist. Er scheint dich wirklich zu mögen«, sie lächelte Eila an. »Unsere Arbeit, aber auch die Freundschaft mit Jendrik waren mir letztlich zu wichtig, um alles für eine Affäre mit ihm aufs Spiel zu setzen.« 
 
    Eila erwiderte Zohras Lächeln und wischte sich einen Tropfen Schweiß aus dem Gesicht, der kurz davor war, in ihr rechtes Auge zu laufen. Sie glaubte Zohra, was ihre Gefühle für Jendrik anging. Vor allem den Punkt mit seinen offensichtlichen Bindungsschwierigkeiten. Sie selbst hatte genau deswegen Zweifel gehabt, ob mehr aus ihnen werden könnte. Auch der Wunsch, das Leid in der Welt zu lindern, war insbesondere vor dem Hintergrund ihrer eigenen Fluchterfahrung glaubwürdig. Vielleicht hatte sie wirklich keine Ahnung von seinen geheimen Aktivitäten. 
 
    Wieder schoss Eila derselbe Gedanke durch den Kopf. Sie hatte sich alles nur eingebildet, die Geheimtür nur geträumt und die Unterhaltung nur in ihrem Kopf gehört. Mit einem Schütteln ihres Kopfes verscheuchte sie das kaum hörbare Lachen in ihren Ohren. »Wie genau hat eure Zusammenarbeit eigentlich angefangen?«, fragte sie als die Stimme endlich verstummte. 
 
    Zohra legte sich ein kleines Handtuch über den Rücken und lehnte sich gegen die Holzwand. In dem schwachen Licht zeichneten sich ihre Bauchmuskeln deutlich ab. 
 
    »Wir sind nach dem Training mal alle zusammen was trinken gegangen und dabei sind wir ins Reden gekommen. Ich habe relativ schnell gemerkt, dass er nicht nur ein soziales Gewissen hat, sondern auch richtig gute Ideen, um etwas zu verändern. Damals hatte ich mehrere Angebote von verschiedenen NGOs und Non-Profit-Organisationen, aber ich hatte immer das Gefühl, dass man mich dort nur wegen meiner Vergangenheit wollte. Das Flüchtlingskind mit den guten Noten, ein Beispiel für gelungene Integration, die Vorzeigeausländerin, perfekt für Werbefotos und Imagefilme. Der übliche Mist.« Zohra schnaufte und zog die Lippen nach unten. »Jendrik hingegen hat mir eine Chance gegeben, ohne irgendetwas davon zu wissen. Für ihn war nur wichtig, dass ich dasselbe will wie er und bereit bin, hart dafür zu arbeiten.« 
 
    »Ich hatte damals tatsächlich immer gedacht, dass du bei einer NGO oder der UNO landest. Aber gut, dass du dich für Jendrik entschieden hast«, sagte Eila und lächelte, »sonst hätte ich ihn wohl nie kennengelernt.« 
 
    Zohra kommentierte die Bemerkung nicht, es schien Eila jedoch, als ob sich die Haut zwischen ihren Brauen für einen Moment verkrampfte. Sie stand auf, nahm ein kleines Handtuch von dem Stapel neben der Saunatür und drehte es langsam ein. Während sie das Handtuch verdrehte, zeichnete sich die sehnige Muskulatur deutlich auf ihren Unterarmen ab. Kleine Tropfen Schweiß rannen über die einzelnen Stränge. Sie hob den Arm und begann das Handtuch knapp unterhalb der Decke zu kreisen. Nach wenigen Umdrehung hatte sie die heiße Luft an der Decke durch den Raum gejagt. 
 
    Eila atmete schwer, während die Hitze noch stärker als zuvor an ihren Poren riss. Sie wollte Zohra gerade fragen, wie sie die Chancen des Projekts im Irak bewertete, als ein heißer Schlag sie traf. Zohra stand direkt vor ihr und wedelte mit harten Stößen brennende Luft in Eilas Gesicht. Bedrohlich fuhren die Arme in die Höhe, verharrten einen Moment in der Luft, um dann mit voller Kraft hinabzujagen. Das Handtuch knallte laut, als die Luft explodierte und gen Eila schoss.  
 
    Während die Feuerstöße über ihren Körper peitschen, wurde ihr klar, dass sie Zohra keine Geheimnisse entlocken konnte, ohne sich selbst zu verraten. Die heiße Luft brannte in Eilas Lunge, als sie sich zum nächsten Schritt entschloss.  
 
    Mit sorgsam konstruierter Lüge hatte sie es geschafft, den Hacker zur Hilfe zu bewegen, und mit ihm einen Plan entwickelt, um in Jendriks Raum einzudringen. Hed_0n vermutete, dass sich darin ein abgeschirmtes Kommunikationsnetzwerk befand, und hatte ihr erklärt, wie sie die Daten kopieren konnte, sobald sie Zugriff auf den geheimen Rechner hatte. Bisher hatte sie noch gezögert, den Plan in die Tat umzusetzen. Zu laut waren die Stimmen gewesen, die ihr sagten, dass sie sich alles nur eingebildet habe. Doch in ihrem Bauch wuchs ein scharfer Schmerz, der sie zum Handeln zwang. 
 
    Als Zohra endlich von ihr abließ, ging ihr Blick zur Wanduhr. Die letzten Körner des Sandes rieselten durch die schmale Taille des Glases dem Ende entgegen. Sie erhob sich mit wackligen Beinen, nahm ihr Handtuch in die Hand und ging zur Tür. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Zohra ihr gefolgt war und sich dicht hinter ihr befand, als sie die Tür öffnete. 
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    Eilas Augen waren fest auf die grüne 29 auf dem Wecker gerichtet. Sie hielt den Atem an und wagte es erst auszuatmen, als sich die digitale Zahl um Eins erhöhte. 3:30 Uhr nachts. 
 
    Sie hatte wieder die ganze Nacht wachgelegen und Jendriks Schlaf verfolgt. Er war wie immer ziemlich schnell dem Schlummer verfallen. Aus den vorherigen Nächten wusste sie, dass er sich ab halb drei viel im Bett herumwälzte, dann aber ungefähr eine Dreiviertelstunde später in Tiefschlaf verfiel. In den letzten Nächten hatte sie probeweise das Fenster und die Tür mit normaler Lautstärke geöffnet, sogar das Licht hatte sie mehrmals ein- und ausgeschaltet. Nichts hatte ihn aufwecken können. Sie hoffte, dass er auch in dieser Nacht in tiefer Bewusstlosigkeit verharrte. 
 
    Langsam richtete sie sich im Bett auf und setzte die Zehenspitzen vorsichtig auf den Boden. Sie beugte sich zu ihrer Handtasche hinab, holte den Umschlag heraus und stand auf. Wenige Schritte später öffnete sie die Tür, ging, wie sie es schon hundertmal im Kopf geübt hatte, den Flur in der Finsternis entlang und stieg die Treppen in den Empfangsraum hinab. 
 
    Zwei Wochen war es her, dass sie den kleinen Kameraspion in einem Winkel unter der Treppe befestigt hatte. Das künstliche Auge war kaum größer als ihr Fingernagel und nur zu finden, wenn man wusste, dass es da war. Die Kamera zu installieren war relativ einfach gewesen, schien jedoch keine Resultate zu liefern. Mit jedem Tag wuchsen ihre Zweifel, ob sie die Kamera korrekt installiert hatte, ob sie noch bei Sinnen war, und gleichsam wuchs auch ihre Hoffnung, dass alles nur ein Irrtum sei. Doch an einem verregneten Dienstag hatte das Gerät Eilas Befürchtungen neue Nahrung gegeben.  
 
    Sie war gerade von der Arbeit gekommen, als auf ihrem Handy die Benachrichtigung erschienen war. Umgehend stürmte sie zu ihrem Laptop und öffnete die E-Mail. Die angehängte Videodatei zeigt, wie Jendrik seine Hand auf den Obelisken legte, kurz darauf zur Wand ging und in ihr verschwand. Sie spulte das Video vorwärts und sah ihn ungefähr eine Stunde später wieder hervorkommen. Sie sah sich das Video mehrere Mal an, bis der Verdacht zur endgültigen Gewissheit wurde und ein dunkler Schatten ihr Herz ergriff. Jendrik tat Dinge im Nebel, die er vor der Welt geheim halten wollte. Dinge, die sie herausfinden würde. 
 
    Als sie ihr Handy ergriff, wartete bereits eine Nachricht von Hed_0n auf sie. Er schlug vor, Jendriks Fingerabdrücke zu sammeln und auf eine Silikonschicht zu drucken. Zwei Tage später hatte Eila einem Kurier ein von Jendrik benutztes Glas übergeben. 
 
    Nun stand sie vor dem Obelisken und horchte in die Dunkelheit. Die Wohnung lag still, nur ihr Puls rauschte wild in ihren Ohren. Sie nahm einen tiefen Atemzug und holte die dünne Silikonschicht aus dem Umschlag. Vorsichtig zog sie sich die falsche Haut über und legte ihre Hand auf den dunklen Stein. Ein grüner Strahl wanderte unterhalb ihres Ballens waagerecht nach oben bis knapp über die gestohlenen Abdrücke. 
 
    Sie hielt den Atem an und ging zur Wand. Der wol-kenverhangene Himmel war nicht bereit, ihr den Weg zu zeigen, doch sie kannte die Stelle. Wieder und wieder hatte sie in ihren Träumen gesehen, wie Jendrik in der Wand verschwand. Ihre Fingerkuppen glitten über die gerade Fläche und blieben an einer schmalen Ritze hängen. Mit ihrem Gewicht lehnte sie sich gegen die Wand und langsam gab die schwere Tür nach. Der Spalt öffnete sich gerade soweit, dass sie hindurch passte. Sie warf einen kurzen Blick die Treppe hoch und huschte dann durch die geheime Pforte. 
 
    Hinter der Tür öffnete sich ein schmaler Gang, der nach ein paar Metern nach rechts abzubiegen schien. Ein blaues Licht leuchtete schwach in die Ecke hinein und wies Eila den Weg. Vorsichtig drückte sie die Tür hinter sich zu und folgte dann dem Schimmer. 
 
    Von den Füßen fraß sich Eiseskälte in ihren Körper. Sie blieb stehen und legte eine Hand an die Wand. Sie war genauso kalt wie der Boden. Eila vermutete, dass die Wände mit irgendeiner Art Metall verkleidet waren. Wahrscheinlich eine Speziallegierung, um Strahlung abzuschirmen, von innen wie außen. 
 
    Ihr Kiefer spannte sich an, als sie ihren Weg fortsetzte. Hinter der Ecke öffnete sich der Gang in einen dunklen Raum, der keine Fenster zu haben schien. Lediglich der große Bildschirm auf dem Tisch in der Mitte des Raumes schickte etwas blaues Licht ins Dunkel. 
 
    Auf der blauen Fläche blinkte ein schmales Rechteck und wartete auf Eingabe. Wie Hed_0n ihr bereits gesagt hatte, würde sie ohne Passwort nicht auf den Rechner zugreifen können. Da es nahezu unmöglich war, das Passwort an Ort und Stelle zu knacken, hatte der Hacker ihr einen speziellen USB-Stick besorgt. Der kleine Mini-Rechner war in der Lage, in nahezu jedem Computer ein vorbereitetes Skript ablaufen zu lassen. Einzige Bedingung war, dass der Rechner eingeschaltet war und über einen USB-Slot verfügte. 
 
    Direkt neben dem Bildschirm gab ein metallischer Würfel ein grünes Blinken von sich. Eila ging zur Rückseite des Tisches und tastete das Gehäuse des kleinen Kastens mit der rechten Hand ab. Ihre Finger zitterten dabei so stark, dass ihre linke Hand die rechte stützen musste. Mehrmals glitt sie über die Oberfläche, bis sie die passende Vertiefung gefunden hatte. Sie steckte den Stift in die Buchse und starrte auf das Gerät. Die kleine Lampe am Ende des Sticks blinkte fünfmal kurz hintereinander rot auf, dann strahlte sie in hellem Grün. 
 
    Hastig zog Eila den Stick wieder heraus und ging den Gang zurück zur Tür. Sie legte ein Ohr an die Wand, konnte aber nichts auf der anderen Seite hören. Mit Vorsicht wanderte ihre Hand zu dem metallischen Bügel. Sie zögerte einen Augenblick, dann legte sie die Finger um den Griff und zog die schwere Tür auf. 
 
    Sie streckte ihren Kopf durch den Spalt und spähte in den Raum. Der bedeckte Nachthimmel schickte immer noch kein Licht durch die große Fensterfront. Mit zwei schnellen Schritten trat sie aus dem Geheimraum heraus, schritt behände zum Obelisken und legte ihre Hand auf das Gestein. Der grüne Strahl tat seine Arbeit, doch kein Geräusch verriet, ob sich die Tür wieder verschlossen hatte. Zur Sicherheit huschte sie zurück zur Eingangsstelle und wanderte mit den Fingern über die Wand. Wo sie vor wenigen Minuten noch die Ritze gefunden hatten, war nun alles glatt. 
 
    Langsam schlich sie die Treppe hoch und betrat den Flur. Ein heißes Feuer entflammte ihre Nervenbahnen, als sie den Lichtschein sah. Aus dem Milchglas der Badezimmertür drang cremiges Licht in den Gang. Jendrik musste aufgewacht sein. 
 
    Als sie am Badezimmer vorbeirannte, verriet ihr ein Rauschen, dass Jendrik jeden Moment den Flur betreten würde. Sie sprang in die Küche und öffnete die unterste Schublade der freistehenden Kochzeile. Hastig zog sie sich die falsche Haut vom Finger, schob das Backpapier und die Alufolie zur Seite, warf den USB-Stick und die Pelle hinter das Nudelholz und verschloss die Schublade. Mit drei langen Schritten stütze sie zur Terassentür, trat in die kalte Nacht und schritt eilig zum Geländer. 
 
    Als Jendrik seine Arme um sie legte, zitterte sie am ganzen Körper. 
 
    »Ist dir kalt?«, fragte er und zog sie fester an sich. 
 
    »Ja«, presste sie hervor. 
 
    »Warum bist du dann nachts hier draußen? Und nicht bei mir im Bett?« 
 
    »Ich konnte nicht schlafen«, sagte sie und legte ihre Hände auf seine Arme. 
 
    »Wieder der gleiche Traum?«, fragte Jendrik. 
 
    »Ja, aber diesmal ist das Fleisch von den Knochen des kleinen Arms geschmolzen und in roten Tropfen in Nichts gesuppt. Die winzigen Fingerglieder sind danach zu weißen Staub zerfallen, der mir direkt in Nase und Mund strömte«, erklärte sie mit Zittern in der Stimme und fasste sich an den Hals. »Ich bin mit zugeschnürter Kehle aufgewacht und dachte, ich würde ersticken. Deswegen bin ich dann auch hier rausgerannt, ich habe einfach Luft gebraucht.« 
 
    »Das klingt furchtbar«, sagte Jendrik und neigte seinen Kopf über ihrer Schulter hinab, sodass ihre Gesichter direkt nebeneinander waren. »Komm rein, wenn du soweit bist, ich mache uns einen Tee«, sagte er nach einer längeren Pause, gab ihr einen Kuss auf die Wange und ging zurück in die Küche. 
 
    Wenige Minuten später folgte Eila ihm. Während sie den Tee tranken, fragte Jendrik wieder nach ihrer Zeit im Nahen Osten. Lange nachdem Eila aufgehört hatte zu reden, lag sie sicher und geborgen in seinen kräftigen Armen. Doch der Zweifel stach ihr Herz. 
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   D ichter Schneefall verkürzte Eilas Sicht, während sie sich von Lichtkegel zu Lichtkegel bewegte. Ihre geballten Hände suchten in den Außentaschen ihrer Jacke Schutz. Sie beschleunigte ihre Schritte und steuerte auf das einzige Haus in der Straße zu, dessen Fassade nicht in irgendeiner Note von Beige saniert worden war, sondern stolz und grau sein wettergegerbtes Gesicht zeigte. 
 
    Zwischen schmalen Schlitzen wanderten ihre Augen über die beiden Reihen parkender Autos, die jeweils links und rechts am Straßenrand in geregeltem Abstand Aufstellung genommen hatten. Nur ein Wagen wollte sich der Ordnung nicht fügen. In zweiter Reihe parkte das Gefährt genau vor dem Wohnhaus, in dem sich die Wohnung ihrer Mutter befand. 
 
    Sie verlangsamte ihren Gang und betrachtete das Heck der schwarzen Limousine. Ihr Blick wanderte zur Haustür, zurück zum Mercedes, und jagte dann die Hauswand hoch zum rechten Fenster im dritten Stock. Doch ihre Augen konnten das weiße Gestöber nicht durchdringen. 
 
    Schnellen Schritts überbrückte sie die Entfernung zur Haustür und drückte die Klingel. Als das Summen des Türöffners ihre Ohren traf, stieß sie die Tür mit Schwung auf und rannte die Treppen hoch. Mit rasendem Puls pochte sie auf die Türklingel und hämmerte gegen die Tür. Die Stille aus dem Holz jagte heiße Angst über ihre Haut. 
 
    Endlich hörte Eila Geräusche hinter der Holzpforte und einen Augenblick später guckte Doris durch den Spalt zwischen Rahmen und Tür. 
 
    »Du bist es!«, sagte Doris. 
 
    Eila hörte die Erleichterung in der Stimme ihrer Mutter und ihr Puls schaltete einen Gang runter. 
 
    »Warum hämmerst du so gegen die Tür?«, fragte Doris und sah sie mit Verwunderung im Blick an. »Ich habe mich total erschrocken.« Doris zog die kleine Metallkette aus ihrer Verankerung an der Tür und öffnete den Eingang zur Wohnung. 
 
    »Ist alles ok bei dir?«, fragte Eila. Ihr Atem war immer noch etwas kurz vom Treppensprint. Sie spähte über die Schulter ihrer Mutter in die Wohnung, konnte aber nichts Auffälliges entdecken. 
 
    »Ja, komm erst mal rein«, antwortete Doris und winkte sie mit einer Hand in die Wohnung. 
 
    Eila passierte die Türschwelle und schloss die Tür hinter sich. Sie zog ihre wetterfesten Treckingschuhe aus und blickte auf die schwarzen Stiefeletten, die, kaum von Schnee und Matsch gezeichnet, auf dem Schuhregal ruhten. Augenblicklich spannte sich jeder Muskel ihres Körpers.  
 
    Während Doris in die Küche ging, schritt Eila ins Wohnzimmer. Mit überschlagenen Beinen und perfekt geradem Rücken thronte Zohra auf dem beigen Sofa. Sie senkte die Tasse von ihrem Mund und schickte Eila ein zahnreiches Lächeln entgegen. 
 
    »Eila! Endlich bist du da«, sagte sie und erhob sich, um Eila zu umarmen und ihr einen Kuss auf die Wange zu drücken. 
 
    Eila ließ die Berührung über sich ergehen und musterte Zohra. Das dunkelblaue Kostüm passte perfekt zu dem kleinen Opal, der an einer feinen Goldkette unter ihrem Hals orange leuchtete. Nur die Hauslatschen machten das Bild kaputt. 
 
    Zohra war Eilas Augen gefolgt und drehe ihre Füße nach links und rechts. 
 
    »Stehen mir gut, oder?«, scherzte sie. 
 
    »Was machst du hier?«, fragte Eila. 
 
    »Wir haben uns zufällig vor dem Supermarkt getroffen«, nahm Doris Zohra die Antwort vorweg, als sie mit einer Kaffeekanne aus der Küche kam. »Weil ich wusste, dass du später kommst, habe ich Zohra dann gefragt, ob sie nicht mitkommen und dich überraschen will.« Sie füllte ein mit Kupiden verziertes Porzellanservice mit Kaffee und stellte die Tasse vor den Sessel an der kurzen Seite des Tisches. 
 
    Eila blickte zu ihrer Mutter, die sich gemeinsam mit Zohra auf die Couch setzte. Beide blickten sie an, sagten jedoch nichts, bis sie sich gesetzt hatte. 
 
    Doris lehnte sich nach vorne platzierte ein Stück Bienenstich auf einem kleinen Teller, den sie in Eilas Richtung schob. »Zohra hat mich in das neue Spa am Alex eingeladen«, sagte Doris mit großen Augen. »Kannst du dir das vorstellen?« 
 
    »Ich habe von unserem Saunabesuch berichtet und erzählt, dass ich unbedingt die Massagen dort ausprobieren will. Es ist ziemlich schwer einen guten Masseur in der Stadt zu finden. Und da habe ich Doris dann gleich gefragt, ob sie nicht mitkommen will«, erklärte Zohra und lächelte. »Wir können ja alle zusammen gehen. Sauna, Massage und vielleicht noch ein Schlammbad.« 
 
    »Das klingt doch toll«, sagte Doris. »Was denkst du, Eila?« 
 
    Eila zögerte einen Augenblick. »Das klingt gut. Ich könnte die Entspannung gebrauchen«, sagte sie. Ihr Blick glitt von Doris zu Zohra. Wo vor wenigen Sekunden noch Wärme aus braunen Augen gestrahlt hatte, trat nun schneidende Kälte aus schwarzen Abgründen. Die spitze Nase bohrte sich aus den klar geschnitten Zügen durch die Luft in Eilas Richtung. 
 
    »Hast du wieder Ärger auf der Arbeit mit dieser Sandra?«, fragte Doris. 
 
    Übelkeit machte sich in Eilas Magengrube breit. »Ich geh kurz auf Toilette, dann erzähle ich dir davon«, sagte sie und stand auf. Ihr Herz raste, doch sie durfte keine Panik zeigen. Mit langsamen Schritten ging sie durch das Wohnzimmer und betrat den Flur. Als sie die Toilettentür hinter sich schloss, zitterten ihre Lippen, während sie die Luft in kurzen schnellen Stößen ein- und ausatmete. 
 
    Sie ging zum Waschbecken und blickte mit weit aufgerissenen Augen in den Spiegel. Reiß dich zusammen. Konzentrier dich auf den Atem, sagte sie sich. 
 
    Eila formte mit ihren Lippen einen kleinen Ring und versuchte, die Luft so langsam wie möglich auszuatmen. Allmählich wurde ihr Atem wieder ruhiger. Sie überlegte. Zohra hatte Doris ganz sicher nicht zufällig getroffen und dann spontan entschieden, sie mit der Limousine nachhause zufahren und noch auf ein Stück Kuchen hochzukommen. Es war eine Botschaft für Eila, die sie nur zu gut verstand. Wir beobachten dich und wenn du dich gegen uns stellst, trifft es nicht nur dich. Jendrik musste mitbekommen haben, dass sie ihm hinterherspionierte, und hatte deswegen Zohra auf sie und ihre Mutter angesetzt. 
 
    Und doch zweifelte Eila. Vielleicht hieß der Zweifel auch Hoffnung, Wunsch und Illusion. Irgendetwas in ihr schrie sie förmlich an, dass der Mann, den sie begehrte, den sie liebte, nicht so grausam sein konnte. Er hatte ihr stundenlang zugehört, wenn sie von den all den Gräueln, den Selbstzweifeln, der Verachtung für die eigene Untätigkeit berichtet hatte. Er war Ohr gewesen und starke Schulter, hatte sie ermutigt, den Heilungsprozess übers Schreiben zu beginnen, nicht zu resignieren und sich zu engagieren. Es musste eine andere Erklärung geben. Sicher, er war selbstbewusst und dominant in seinen Geschäften, doch privat war er ein ganz anderer Mensch. Schmuggel, Gewalt und Mord. Wer illegal Waffen verkaufte, war sicher zu allem fähig. Doch sie konnte nicht glauben, dass der einfühlsame Mann an ihrer Seite zu solchen Taten in der Lage war. Die Erinnerung an den Tod seiner Eltern war ihm unverheilte Wunde und moralischer Kompass. Die unermessliche Empathie, die er für die Not leidenden Menschen in aller Welt empfand, konnte nicht gespielt sein. Nicht über einen Zeitraum von mehreren Monaten. Eine unachtsame Äußerung oder eine zufällige Regung des Mundes hätten ihn irgendwann verraten. Ganz sicher. Sie vertraute ihrem Gefühl. Wäre er wirklich ein Waffenschieber und Kriegstreiber, hätte er ganz sicher auch keine Beziehung mit einer Journalistin angefangen, die gerade aus einem Kriegsgebiet kam. Er musste doch wissen, dass sie beim ersten Verdacht den Dingen auf den Grund gehen würde. Es konnte nicht sein. Sie war sich sicher, wirklich sicher. 
 
    Eila blickte in den Spiegel und schlug mit den Fäusten auf den Rand des Waschbeckens. Während der Schmerz in ihren Händen pulsierte, begannen die blauen Fliesen über der Badewanne rot zu leuchten, als sich kleine Finger von der anderen Seite durch die elastisch gewordene Keramik drückten. Münder riefen ihren Namen, aus kaputten Schädeln starrte toter Geist sie an, Hände suchten sie ins Nichts zu ziehen. Sie wollte schreien, um die Schatten zu verjagen, doch ihr Mund öffnete sich nicht, war nicht mehr da. Die feinen Lippen waren in dicken Narben mitandern verwoben. 
 
    Sie griff sich mit den Händen in die Haare und zog an dicken Strähnen. Der Schmerz holte sie ins Hier und Jetzt zurück. Mit zitternder Hand drehte sie den Hebel des Wasserhahns nach rechts. Als das kalte Nass ihr Gesicht berührte, verlangsamte sich ihr Puls für einen Augenblick und Ruhe kehrte in ihren Geist zurück. Sie nahm ein Handtuch aus dem Regal, trocknete sich das Gesicht ab, vermied jedoch den Blick in den Spiegel. 
 
    Ihr war klar, welche Rolle sie für den Moment spielen musste. Eila: die verliebte Frau, die treue Freundin, die glückliche Tochter. Doris durfte ihre Angst nicht bemerken. Sie legte das Handtuch in den Wäschekorb und öffnete die Tür. 
 
    Im Flur stand Zohra vor der Wohnungstür und zog sich gerade ihre Stiefeletten über. Sie hob den Kopf und blickte zu Eila. »Ich muss leider los«, sagte sie und schnaufte. »Die Arbeit ruft.« 
 
    »Schade«, erwidert Eila, hob die Augenbrauen und presste beide Lippen zu einem Lächeln aufeinander. 
 
    »Wir sehen uns ja spätestens am Wochenende wieder«, sagte Zohra und zwinkert ihr zu. »Dann machen wir einen Mädelstag im Spa.« 
 
    »Klingt gut«, erklärte Eila und erwiderte das falsche Lächeln mit eigenem Trug. 
 
    Zohra drehte sich zu Doris und legte die Arme um ihre Schultern. »Das war wirklich schön. Danke für den Kaffee und den Kuchen. Am Wochenende gönnen wir uns dann wieder was Schönes«, sagte sie zu Doris, blickte dabei aber über deren Schulter mit harten Augen zu Eila. Sie löste die Umarmung, wandte sich zu Eila und gab ihr einen Kuss auf die Wange, der so dicht an ihrem Mund war, dass sich ihre Lippen fast berührten. 
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   E in leichtes Zucken war durch Eilas linke Gesichtshälfte gefahren, als sie sah, wie Zohra sich bei Doris einhakte. Sie hatten den halben Tag im Spa verbracht und Zohra hatte ihnen eine ordentliche Portion Luxus und Entspannung verordnet. Doris hatte erklärt, dass ihr etwas Sauna und ein Bad im Pool reichten, Zohra hatte jedoch darauf bestanden, dass sie sich alle etwas gönnten. Nach der ersten Massage war Doris weniger zögerlich gewesen und hatte so ziemlich jede Freude der Therme genossen. Doris und Zohra hatten viel gelacht und Eila hatte für ein paar Momente fast vergessen, dass sie sich in den Fängen des Monsters befand. Aber nur fast. Sie machte gute Miene zu bösem Spiel, erzählte und lachte, doch hinter der Maske brodelten Wut, Enttäuschung und Verzweiflung. 
 
    Als Jendrik sie in der Eingangshalle abgefangen und zu einem Restaurantbesuch eingeladen hatte, war sie die verliebte Freundin gewesen. Glücklich, mit ihrer Mutter, ihrem geliebten Freund und ihrer vertrauten Freundin einen wunderbaren Tag verbringen zu dürfen. Doch während Doris und Zohra Pläne für weitere gemeinsame Unternehmungen schmiedeten, arbeitete Eila gleichwohl an ihrem ganz eigenen Plan.  
 
    Unter der Tischdecke hatte sie beim Italiener während der Unterhaltung begonnen, Jendriks Bein zu streicheln und war immer höher an der Innenseite seiner Schenkel hochgefahren. Er hatte sich nichts anmerken lassen, ihr aber irgendwann einen fragenden Blick zugeworfen. »Nummer drei«, hatte sie ihm zugeflüstert und war ihm ungefähr eine Stunde später in die Kammer gefolgt, in die er sie schon mehrmals vergeblich eingeladen hatte. 
 
    In dicken Adern pumpte das Blut durch Jendriks Unterarm, während Eila den Lederriemen an seinem Handgelenk fester zog. Er ballte die Hand zu einer Faust und zog mit aller Kraft an der Fessel. Das Leder knirschte, gab jedoch nicht nach. 
 
    Eila wanderte an seinem Kopf vorbei und blickte von hinten auf seinen nackten Körper. Die dicken Eisenketten hingen leicht gebeugt von den vier Pfosten, die etwa einen Meter entfernt vor den Ecken der Pritsche im Raum standen, und Jendriks Gliedmaßen bald an ihre Grenzen bringen würden. 
 
    Er versuchte, den Kopf zu drehen, um sie zu sehen. Doch sie hatte sich genauso hingestellt, dass er ihre Position nur erraten konnte. Die Ketten rasselten, während er an den Riemen zog. 
 
    Sie wandere um die Pritsche und legte ihre Hände an die große Kurbel, die sich an einem fünften Pfosten etwas weiter hinten im Raum befand. Die Ketten rumorten, als der Mechanismus auf Eilas Geheiß Jendriks Extremitäten weiter spreizte. Langsam drehte sie das Rad weiter, bis ein tiefes Keuchen von Jendrik herüberklang. Sie wollte das Rad Stück für Stück weiterdrehen, bis der Schmerz von Lust zur Qual wurde, doch sie beherrschte sich. Noch nicht, klang es in ihrem Kopf. 
 
    Eila ging zur Pritsche und kontrollierte die Ketten. Seine Hände und Füße waren straff fixiert, sodass er sich kaum bewegen konnten. Sie legte eine Hand auf sein rechtes Bein und wanderte mit den Fingerspitzen an der Außenseite seiner Wade hoch. Ganz langsam kletterten die Finger übers Knie, änderten sodann ihren Winkel und gruben sich mit scharfen Nägeln in sein Fleisch. In roten Linien wanderte sie auf seine Lende zu.  
 
    Einem Rudel Wölfe gleich pirschten ihre Finger sich im Schutz seines dunklen Körperhaares an ihre Beute ran, die sich voll des Lebens, prall und fett emporstreckte. Plötzlich packten sie zu, versuchten die dicke Lustader abzupressen. Sein Schwanz schwoll noch härter an und das aufgestaute Blut färbte seine Spitze in dunkles Lila.  
 
    Langsam wanderten die Finger an seinem Ständer aufwärts, bis sie die pralle Eichel erreichten. Mit einer festen Umarmung verabschiedete sich ihre Hand von seinem Schaft und flog über die Kuppe davon. Sogleich legte sich die andere Hand an die unnachgiebige Wurzel, wanderte aufwärts und entfernte sich. Immer wieder griffen ihre Hände abwechselnd nach seinem Penis, massierten himmelwärts. 
 
    Auf einmal änderte Eila den Rhythmus. Oben an der Eichel angekommen, machte ihre Hand kehrt, und flog mit einem Ruck abwärts, stieß dabei seine Hoden an und wanderte wieder nach oben, um dann erneut herabzufahren.  
 
    Jendrik zog mit aller Macht an den Ketten, doch er konnte sich nicht befreien. Er war zu fest fixiert, musste sich der Qual ergeben. Ein kurzes Wimmern entkam seinen Lippen, wenn Eila gegen seine Weiche prallte.  
 
    Sie rieb schneller und härter, presste ihre Finger fester um sein Glied. Mit den Augen verfolgte sie jede seiner Zuckungen. Sein Körper spannte sich, die Bauchmuskeln traten deutlich hervor und hoben seinen Oberkörper von der Unterlage ab. Er kniff die Augen zusammen, sein Mund öffnete sich leicht und unter dem flachen Atem presste er ein kurzes Ächzen hervor. Eila wusste, dass er kurz davor war, in einer Flut brutaler Lust zu explodieren.  
 
    Augenblicklich ließ sie sein Glied los, und flog mit ihrer Hand zu seinem Kopf. Mit einem lauten Knall küssten ihre Finger seine Wange, die rot und heiß zu Seite fiel. Sie blickte auf seinen Penis, der, des letzten Reizes beraubt, vergebens nach Entladung suchte. 
 
    Ihre Hände umkreisten lauernd sein hartes Glied. Als das Zucken seiner Erektion versiegte, begannen sie ihr Spiel erneut. Auf und ab fuhren sie. Im festen Griff massiert beide Hände seinen harten Schaft, plötzlich löste sich eine Hand und sprang zu seinen Hoden. Die Finger spielten mit den Bällen, bis sein Glied erneut zu pulsieren begann. 
 
    Sie zog sich zurück, wartete zwei verzweifelte Stöße seines Schwanzes ab, dann legte sie die Lippen kurz um seine Eichel und entfernte sich. Der nasse Kuss ließ sein Glied wild zucken. Sie wartete, dann kehrten ihre Lippen zurück. Diesmal fuhren sie die Länge seines Schaftes nach unten ab, dann wieder hoch. An der Spitze schnellte ihre Zunge hervor und leckte seine Eichel, die immer dunkler wurde. Die dünne Haut über dem glatten Fleisch spannte sich mit jedem Stoß etwas mehr. 
 
    Wieder begann sein Schwanz schnell zu zucken und wollte sich ergießen. Doch kurz vor dem Schwall griffen ihren Finger in die Innenseite seiner Schenkel und quetschen grausam seine Haut. 
 
    Eila zog ihr schwarzes Höschen aus und kletterte auf die Pritsche. Sie stellte sich genau über sein Gesicht und knickte in den Knien ein. Langsam näherte sie sich seinen Lippen, bis ihre Vulva nass auf seinen Mund traf. Sie spürte wie seine Zunge hervorschnellte und langsam ihre Lippen leckte. Sie ließ sich noch tiefer sinken, legte ihr ganzes Gewicht auf sein Gesicht. In kleinen Kreisen rieb sie den Eingang ihrer Scheide über seine Lippen, fuhr über Nase, Augen sein Gesicht hinauf. 
 
    Im Kopf zählte sie bis zwanzig, dann hob sie ihre Hüfte. Eila hörte, wie Jendrik zwischen ihren Beinen nach Luft schnappte, gönnte ihm ein kurzes Japsen, dann setzte sie sich wieder auf seinem Gesicht. Sie presste ihre Schenkel gegen seine Ohren, hob ihren Po ein wenig und schnellte dann mit einem kurzen harten Stoß wieder nach unten. In schneller Folge klatsche sie mit ihren Schamlippen gegen die Höhen und Tiefen seines Antlitzes, bis ein heißes Zittern ihren Körper erfasste. Sie fasste mit einer Hand nach ihrer Brust, drückte fest auf einem Nippel zu und presste die Beine noch enger gegen seinen Kopf. Das Zittern explodierte in einem Funkensturm, der als Welle heißer Lust durch jede Faser ihres Körpers schäumte. 
 
    Jeder Kraft beraubt ließ sie sich auf sein Gesicht sinken. Sie rang nach Atem und versuchte still zu sitzen, denn jede noch so kleine Bewegung brachte eine Erinnerung an das starke Zittern, das immer noch unter der Oberfläche auf seinen nächsten Auftritt lauerte. 
 
    Während sie langsam wieder zu Atem kam, bemerkte sie, dass Jendrik sich unter ihr wand und zappelte. Mit seinen Armen und Beinen zerrte er an den Ketten und versuchte, seinen Körper zu befreien. Sie presste ihr Becken noch etwas schwerer gegen seinen Kopf, wartete einen Augenblick, dann hob sie ihren Po und stand auf. 
 
    Jendrik starrte mit weit aufgerissenen Augen an ihr hoch. In seinem lustbenetzten Gesicht sog der Mund weit offen Luft in kurzen Stößen ein. 
 
    Eila trat einen Schritt zurück und setzte sich auf seinen Bauch. Sie legte beide Hände an seine Schläfen, fuhr seine Wangen hinab und beugte sich nach vorn. Sie küsste seine Lippen und drang mit ihrer Zunge in ihn ein. Während sie seinen Mund liebkoste, wanderten ihre Hände über seinen Kiefer. Sie folgten seinem kurzen Bart bis zur ausrasierten Unterkannte am Übergang zum Hals. 
 
    Mit den Daumen ertastete sie die weichen Gruben zwischen Kehlkopf und den starken Muskeln seines Halses. Ohne Eile löste sie ihren Mund von seinen Lippen, streckte ihre Arme durch und legte ihr Gewicht in beide Daumen, die hart ins weiche Fleisch pressten. 
 
    Jendriks Augen traten weit aufgerissen aus seinen Höhlen hervor. Obwohl sich das Blut in seinem Kopf staute und seine Züge in ein dunkles Rot tauchten, zeichnete sich ein verzerrtes Grinsen auf seinem Gesicht ab. 
 
    Sie löste die Daumen, gönnte ihm einen schnellen Atemzug und drückte wieder zu. Nach langen Sekunden löste sie den Griff erneut. 
 
    »Eila«, keuchte Jendrik und rang nach Luft. »Hör auf«, flehte er. 
 
    In ihren Augen fand sich keine Gnade. Sie stieg von ihm ab und ging zu dem schmalen Regal an der Wand. Auf der Ablage buhlten verschiedene Gegenstände um ihren Einsatz. Ihre Hand schwebte über die aufgereihten Instrumente. Sie entschied sich für den handlangen Holzpflock und ging zu Jendrik zurück. Mit den Fingern der rechten Hand formte sie eine Zange und setzte sie an seinen Wangen an. Durch die Haut spürte sie an ihren Fingerspitzen, wie er die Zähne aufeinanderpresste. Sie erhöhte den Druck, bis sein Kiefer sich langsam öffnete. Zentimeter für Zentimeter presste sie das Holz mit festem Druck quer zwischen seine Zahnreihen. Sie fasste beide Enden des hölzernen Knebels und schob ihn so weit nach hinten in die Mundwinkel, bis seine schmalen Lippen ihr ein angstbesetztes Lächeln schenkten. 
 
    Gedämpftes Stöhnen drang aus Jendriks Mund, als ihre Finger in sein Haar griffen, und seinen Kopf nach oben hoben. Sie nahm die beiden Lederbänder, die an den Enden des Holzstückes vernagelt waren, und zog sie fest nach hinten. Das Beißholz schabte an den scharfen weißen Spitzen seines Mundes und riss an seinen Lippen. Sie verknotete das Band straff in seinem Nacken und ging zur Seite der Pritsche. Ein kontrollierender Blick glitt über ihr Werk und traf seine Augen. Zwischen den aufgerissenen Lidern zeichneten sich rote Linien, die durch das bleiche Weiß auf die dunklen Teller in der Mitte zublitzten. Sie konnte die Fragen in seinem Blick lesen, doch ihre Antwort war kaltes Schweigen. 
 
    Mit starrer Miene genoss sie seinen Schmerz. Während sie sein schweißgebadetes Gesicht betrachtete, spürte sie eine neue Hitze, die von ihrer Brust in ihren Bauch strahlte. Er hatte sie angelogen, sie verraten. Das Feuer der Wut peitschte heiße Flammen in ihr Herz. Sie würde ihn dafür bestrafen, doch erst würde er ihre Fragen beantworten. Bald, säuselte es in ihrem Ohr. 
 
    Sie ging näher an ihn heran und beugte sich zu ihm hinab. 
 
    »Ich weiß Bescheid«, flüsterte sie und richtete sich wieder auf. 
 
    Jendriks Augenbrauen zogen sich abwärts zusammen. Ein dicker Tropfen nutzte den Aufruhr im Gesicht, um an seinen aufgepumpten Schläfen hinabzukriechen. 
 
    Eilas Augen blitzen ihn an. Ihre Lippen strebten in einem bösen Bogen auf ihre Brauen zu. Auf beiden Seiten ihrer Nase zog eine feine Krümmung grausam zu den Mundwinkeln. 
 
    Sie ging zurück zum Regal und erkannte gleich und ohne Zweifel, nach welchem Werkzeug sein Fleisch verlangte. Zurück an der Pritsche kletterte sie auf das Brett und rutsche auf den Knien zwischen seinen Beinen vorwärts, bis sie genau vor seinem Schritt saß.  
 
    Ihre Finger glitten über das polierte Buchenholz in ihrer Hand, dann griff sie mit einer Hand an seine Hoden. Vorsichtig zog sie an der dünnen Haut, bis sich genügend Abstand zwischen den runden Bällen und seinem Damm gebildet hatte. Mit der anderen Hand legte sie das offene Joch in den Zwischenraum und klappte den oberen Teil auf den unteren. Die verletzliche Haut quetschte sich durch das dünne Loch in der Mitte der hölzernen Quälerei und spannte sich straff über seinen beiden Eiern. Von Sekunde zu Sekunde wurde das Rot tiefer und dunkler, bis das erste Blau aus den feinen Adern kroch. 
 
    Mit einer Hand am Joch zog sie das Holz in ihre Richtung. Ein gepresstes Stöhnen kam aus Jendriks Richtung. Sie ließ das Holz los und glitt mit der flachen Seite ihrer Fingernägel über die blaue Haut. 
 
    »Ich weiß, was du tust«, wiederholte sie. »Ich verstehe nur nicht, warum.« Ihre Augen wanderten an seinem Körper aufwärts und labten sich am feinen Schweiß auf seinem Bauch. Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, wie er den Kopf hob, und sah in seine Richtung. Als sich ihre Blicke trafen, schnippte sie mit der Spitze ihres Mittelfingers gegen seine Hoden. 
 
    Er kniff die Augen zusammen, riss sie dann wieder auf und starrte sie an. Entsetzen fraß sich durch jede Linie seines Gesichts. 
 
    »Warum?«, fragte Eila und ließ einen weiteren Finger fliegen. Sie hörte das Knirschen des Holzes zwischen seinen Zähnen. »Du hast mich angelogen.« Ihre Stimme wurde lauter und ein neues Schnippen folgte. »Du hast mich betrogen und verraten«, schrie sie. Ihre linke Hand krallte sich in sein Bein, während sie mit der rechten Hand ein Trommelfeuer auf seine Hoden regnen ließ. 
 
    Press ihm die Finger in die Augen, krächzte es in ihrem Kopf.  
 
    Sie krabbelte an seinem Körper hoch, bis sie mit ihrem Gesicht genau über seinem war. In Jendriks Fratze mischten sich Tränen mit Schweiß. 
 
    »Dachtest du, du kommst damit durch? Dass ich es nicht merken würde? Der große tolle Sturm, dem sich niemand in den Weg stellt. Unfehlbar und über jeden Zweifel erhaben. Ein Mann, der Frauen erbeben lässt und Männer zum Zittern bringt«, sagte sie verächtlich und öffnete den Lederriemen hinter seinen Kopf. Sie zog das Beißholz aus seinem Mund und starrte ihn an. 
 
    Jendrik öffnete die Augen und blickte sie mit glasigen Augen an. 
 
    »Ich habe dich nicht angelogen. Ich würde dich nie betrügen, Eila«, keuchte er mit schwacher Stimme. Er versuchte zu schlucken, doch sein Mund war zu trocken. 
 
    »Ich weiß, was du getan hast. Was du und Zohra heimlich macht«, fauchte sie. 
 
    Jendrik schloss die Augen und drehte den Kopf zu Seite. »Es ist nicht so, wie du denkst, Eila«, sagte er nach einer Weile. 
 
    »Nein«, grollte es aus ihrer Kehle, »es ist bestimmt viel schlimmer, als ich es mir jemals vorstellen könnte«. Ein verzerrtes Lächeln zuckte über ihr Gesicht, bevor sie mit der flachen Hand direkt neben seinem Kopf auf die Pritsche schlug. 
 
    Jendrik zuckte, als der Knall neben seinem Ohr ertönte. 
 
    Eila ignorierte das Gefühl in ihrer Hand. »Wie lange geht das schon?«, schrie sie. »Wie lange belügst du mich schon?«. Sie schlug ihm wieder ins Gesicht. Ein dumpfer Ton schwebte für einem Moment durch die Luft. Statt flach gegen seine Wange zu klatschen, hatte sie seinen Wangenknochen mit dem Handballen getroffen. In ihrer Hand dröhnte dumpfer Schmerz. 
 
    Mit rot geschwollener Wange drehte er den Kopf zurück und blickte sie an. »Bitte, Eila«, flehte er sie an, »zwischen mir und Zohra läuft nichts. Du musst mir glauben.« 
 
    Eila hob den Kopf und blickte, der Linie ihrer Nase folgend, auf ihn herab. Schwer und langsam floss der heiße Atem aus ihrer Brust. Sie erhob sich allmählich, kletterte von der Pritsche und ging mit gesenkten Schultern zum Regal. Sie griff sich den kleinen gezackten Ring mit der langen Schnur und ging zur Pritsche zurück. 
 
    »Das alles hat ein Ende, sobald du ehrlich zu mir bist«, sagte sie. 
 
    »Bitte, Eila«, wimmert er, während ein Schütteln seinen Kopf ergriff. 
 
    Eila nahm einen tiefen Atemzug, drückte ihren Rücken durch und biss die Zähne aufeinander. Sie bestieg erneut die Pritsche und setzte sich neben seine Hüfte. Sein Penis hatte nicht mehr seine volle Härte, zeigte aber immer noch schräg nach oben. Sie hob den winzigen Haken aus der kleinen Öse auf der Rückseite des Metallrings und legte eine Hälfte mit den Zacken nach oben direkt unter seine Eichel. Behutsam legte sie die andere Hälfte an und verschloss den Ring. Dann begann sie, seinen Schwanz zwischen Joch und Ring auf und ab zu massieren. Ihr Daumen und Zeigefinger formten einen Kreis und drückten das Blut in die Eichel. Langsam wurde sein Penis praller und die Eichel wuchs auf ihre alte Größe. Hungrig grub der Ring seine Zacken in das zarte Fleisch und drückte spitz die Haut. 
 
    »Warum?« Ein starrer Blick fuhr aus ihren Augen, doch er reagierte nicht. »Warum, Jendrik?«, wiederholte sie immer wieder, während sie den dunklen Faden an seinem Körper abwärts spannte. Die filigrane Schnur grub sich in tief in seine Stirn. 
 
    Sie hob seinen Kopf und verband Haupt und Glied mit straffem Knoten. »Sag mir endlich die Wahrheit«, brüllte sie.  
 
    Jendrik blickte in ihr grausames Gesicht und wollte seinen Blick abwenden. Automatisch ließ er seinen Kopf nach hinten sinken, doch gleich schnellte er mit einem lauten Schrei nach vorn. Ein roter Tropfen lief in feiner Bahn an seinem Schaft hinab. 
 
    »Warum, Jendrik?« Ihre Augen schleuderten Blitzen auf sein Haupt. 
 
    Er schnaufte schwer und öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Er versuchte zu ihr zu blicken, die Bewegung seines Kopfes endete jedoch abrupt. Er biss die Zähne aufeinander. 
 
    Eila legte ihren Zeigefinger an die Schnur und brachte die feine Saite in Schwingung. Die winzige Bewegung reichte aus, um dem empfindsamen Menscheninstrument schreckliche Klänge zu entlocken. Sie berührte den Faden mit der Fingerspitze ihres Zeigefingers und fuhr langsam aufwärts. Ihre Hand rutsche auf seine feuchte Wange und streichelte sein Gesicht. 
 
    »Warum?«, flüsterte sie in sein Ohr. 
 
    Er wimmerte leise, seine Erektion verriet ihr jedoch, dass er seine Grenze noch nicht erreicht hatte. 
 
    Sie holte den dunklen Stab vom Regal, gab etwas Gleitmittel auf die Spitze und wanderte gemächlich zum Ende der Pritsche. Sie wartete bis Jendrik die Augen öffnete und sein Blick auf den Stab in ihrer Hand fiel. Dann kletterte sie auf das Holzbett und kniete zwischen seinen Beinen nieder. Sie beugte sich ein wenig vor und legte die Spitze des Stabs auf seinen Anus. 
 
    Vorsichtig drückte sie den harten Stift durch seinen Schließmuskel, bis der Eingang offen war. Stück für Stück schob sie den fremden Gegenstand hinein, bis er tief in seinem Po auf seine Prostata drückte. Als sie das Organ zum ersten Mal traf, stöhnte Jendrik laut auf. Sie erhöhte den Druck und legte ihre Zunge auf seine dunkelblauen Hoden. Zaghaft kreiste sie mit der Zunge, dann küsste sie die empfindlichen Bälle zärtlich. 
 
    Jendrik stöhnte im Rhythmus ihrer Hand, die den Stab immer wieder vor und zurück schob. Ohne Eile zog sie die kurze Stange aus seinem Po und schob sie geduldig zurück in die Tiefen seines festen Hinterns, während ihre Zunge an seinem Schaft auf und ab glitt, ihre Lippen sein gefangenes Glied küssten. 
 
    Sie legte eine Hand auf seinen Bauch und ließ ihre Nägel über die hervorgetretenen Bauchmuskeln wandern. Seine Bauchbehaarung schlängelte sich wie ein Bach durch Hügel zu beiden Seiten. Sein ganzer Körper war hart wie ein Brett, wie immer, wenn er kurz vor dem Orgasmus stand. Doch dieses Mal konnte er die Spannung seines Leibes nicht in wilden Kontraktionen frei entladen. Sein Keuchen wurde tiefer und flog in immer kürzeren Abständen aus seinem Mund.  
 
    Eila änderte den Rhythmus ihrer Hand. Statt langen ruhigen Stößen blieb sie tief in seinem Po und hämmerte den Stab in hohem Tempo gegen seine Prostata. 
 
    »Warum, Jendrik?«, schrie sie, während sie seinem Po zerstörte. Sie pumpte härter, schneller, immer tiefer. 
 
    Laute Rufe drangen aus Jendriks Mund, doch kurz bevor er zum finalen Schrei ansetzte, stoppte sie den Stab für eine Sekunde, dann hämmerte sie noch schneller als zuvor. 
 
    Sein Atem stockte kurz, als Tausend kleine Sonnen in seinem Leib verglühten, der sich gekettet auf der Pritsche spannte. 
 
    Eila fühlte die winzigen Zuckungen, die durch Jendriks harten Körper fuhren, während sich der Samen voll aus seinem Glied ergoss. Das weiße Glück flog in immer neuen Schüben aus seiner dunklen Eichel, die über ihrer Dornenkrone vom Blute prall pulsierte. 
 
    Vorsichtig öffnete sie den Verschluss des Zackenring und stand auf. Jendriks Kopf sank zwischen seinen Schultern ohne Kraft zu Boden. Sie ging zum Pfosten mit der Kurbel, drehte das Rund ein Stück nach links und Jendriks Glieder sanken dankbar auf die Pritsche. 
 
    Er keuchte schwer, als sie sich neben ihn auf die Pritsche setzte und mit ihren Fingern durch das nasse Haar auf seiner Brust fuhr. 
 
    Jendrik atmete tief ein. »Wow, Eila. Das war wirklich krass«, sagte er mit schwacher Stimme. Ein leichtes Zittern klang in seinem Körper nach. Er hob den Kopf, um sie anzusehen. »Ich war mir zwischenzeitlich nicht sicher, ob du mir nicht doch etwas Schlimmeres antust«, sagte er und grinste. »Was kann ich tun, um mich dafür zu revanchieren.« Er blickte von Eila zu den dicken Ketten, die seine Arme und Beine noch immer in Richtung der Pfosten zogen. »Sobald du meine Ketten löst«, fügte er hinzu und zog an den metallenen Fesseln. 
 
    Eila blickte auf ihre Hand, die auf der Pritsche ruhte, und schluckte. Ihr trockener Hals fühlte sich heiß und rau an. Langsam hob sie die Augen und sah Jendrik mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Du kannst mir die Wahrheit sagen«, sagte sie mit ruhiger Stimme. 
 
    »Die Wahrheit worüber?«, fragte Jendrik. Seine Augenbrauen waren in die Höhe geschnellt, krachten sogleich aber tief an seiner Stirn hinab.  
 
    »Warum hast du mich in dein Leben geholt?«, fragte Eila. Sie blickte ohne Härte in seine Augen. 
 
    »Was meinst du?«, sagte Jendrik und zog erneut an den Ketten. »Wieso fragst du mich das gerade jetzt?« Die harten Glieder der Ketten rasselten. 
 
    Die Muskeln über ihrem Kiefer spannten sich für einen Moment. »Ich habe deinen Geheimraum gefunden«, sagte sie schließlich und musterte sein Gesicht. Das dunkle Rot war fahlem Weiß gewichen. 
 
    »Welchen Raum meinst du?«, fragte er und blickte sie irritiert an. 
 
    »Den Raum an der Wand neben der Treppe«, sagte sie und schnaufte, »den man nur über den Obelisken öffnen kann.« Sie starrte ihn an und suchte in seinen Augen nach der Wahrheit. »Sag mir, dass du nicht mit Waffen handelst, dass ich mich getäuscht habe«, schrie sie plötzlich. 
 
    Im Augenblick des Dämmerns waren seine Züge lehr, dann brauste Zorn über sein Gesicht. »Mach mich sofort los«, sagte er mit einem unterdrückten Donnern in der Stimme. 
 
    »Nein!«, brüllte sie und ging zum Regal. »Erst erklärst du mir ganz genau, wieso du tust, was du tust«, befahl sie ihm mit dem kleinen Messer an der Hand. Sie trat nah an ihn heran und ließ das kalte Metall über seine Wange gleiten. Ein feiner roter Schnitt kroch unter seinem Auge in Richtung Ohr. 
 
    Jendrik starrte nach oben und schwieg. Keine Regung verriet den Schmerz in Herz und Haut. 
 
    Die Stimme brüllte heiser gegen seine Stille an. Trenn ihm das Gesicht vom Knochen, gierte sie nach neuem Gräuel. 
 
    Eila setzte die Klinge direkt an sein rechtes Auge und stierte ihn mit irrem Blick an. Schneid tief und scharf, befahl ihr das Krächzen. Langsam erhöhte sie den Druck auf die Schneide. 
 
    »Ok, ok«, rief Jendrik und versuchte den Kopf wegzudrehen. Es ist anders, als du denkst«, setzte er nach. 
 
     »Sprich«, forderte sie und fuhr mit Rücken der Klinge über seine Nase  
 
    »Ja, ich liefere Waffen«, gab er endlich zu, »aber ich mache damit keinen Profit. Mir geht es nicht um Geld.« 
 
    Sie blickte ihn an und schwieg. Seine Augen hatten einen glasigen Schimmer bekommen und fixierten einen Punkt, der jenseits der Decke in den Tiefen seiner Erinnerung lag. 
 
    »Der Tod meiner Eltern«, sagte er nach mehreren Sekunden der Stille, »nachdem sie und die Dorfbewohner ermordet wurden, ist mir eines klar geworden«, er zögerte für einen Moment, dann blickte er zurück zu Eila. »Wer sich nicht verteidigen kann, wird immer Opfer sein.« 
 
    Eila zog die Augenbrauen zusammen und die Klinge weg von seinem Gesicht. »Und deswegen verkaufst du Waffen in die ganze Welt?«, fragte sie und schüttelte den Kopf. »Soll sich die ganze Welt bewaffnen, damit niemand Opfer wird?« 
 
    »Genauso hat die Welt den Kalten Krieg überlebt. Zwei verfeindete Mächte, beide bis an die Zähne bewaffnet, haben sich Jahrzehnte lang belauert, aber aus Angst vor der Reaktion der Gegenseite nie einen Angriff gewagt«, rechtfertigte er sich. 
 
    »Und die Menschen haben in Angst vor einem Atomkrieg gelebt, sich unter dem Haus Bunker gebaut und die Welt in Freund und Feind unterteilt«, widersprach sie. 
 
    »Das ist ein geringer Preis, wenn sich die Menschen dafür nicht gegenseitig abschlachten«, sagte er und presste die Kieferknochen aufeinander. 
 
    »Wer Waffen hat, benutzt sie auch, Jendrik. Bildung und bessere Lebensbedingungen sind der Weg aus all dem Leid in der Welt«, sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Dafür kämpfst du doch mit deinen Projekten.« 
 
    »Zugang zu Wissen und Teilhabe am globalen Aufschwung«, Jendrik ächzte, »das klingt so schön und einfach. Man muss die Kinder nur in die Schule stecken und den Eltern zu Wohlstand verhelfen, und ehe wir uns versehen, ist jedes Land der Welt eine liberale Demokratie, die Pazifismus und das Glück des Individuums über alles stellt. Du warst doch im Vorderen Orient, du hast das ganze Leid gesehen. Religion, Ideologie, die Gier nach Macht und Geld. Es gibt tausend Gründe, warum Bildung und Wohlstand nicht ausreichen. Egal wie vermögend eine Gesellschaft ist, es wird immer Leute geben, die auf Kosten der Anderen noch reicher und mächtiger werden wollen; die bereit sind, dafür auch über Leichen zu gehen. Der einzige Weg, den Schwachen zu helfen, ist, ihnen die Möglichkeit zu geben, sich selbst zu schützen. Hätten die Dorfbewohner damals Waffen gehabt, hätten sie sich gegen die Islamisten verteidigen können. Vielleicht hätten sich die Mörder vorher genau überlegt, ob sie ein bewaffnetes Dorf wirklich angreifen wollen. Vielleicht wären meine Eltern dann noch am Leben«, schrie er den letzten Satz. 
 
    »Und vielleicht hätte irgendjemand aus dem Dorf die Waffen benutzt, um andere Dörfer anzugreifen oder dich und deine Eltern umzubringen. Du hast es selbst gesagt: Es wird immer jemanden geben, der sich auf Kosten anderer bereichern will. Mit den Waffen sorgst du nur dafür, dass es am Ende wirklich Leichen gibt«, rief sie wütend. 
 
    »Eine Welt ohne Gewalt ist nichts weiter als eine Utopie. Pazifismus ist eine schöne Idee, doch die Realität sieht anders aus. Die Welt ist nicht perfekt und wird es niemals sein, da der Mensch nun mal zur Grausamkeit neigt. Mir ist klar, dass die Waffen missbraucht werden können. Aber wer anderen Menschen weh tun will, braucht nicht Waffen von mir dazu, sondern findet auch andere Wege. Mit den Waffen gebe ich Menschen in Gefahr Sicherheit. Und ich gebe die Waffen auch nur an Menschen, die unterdrückt werden oder unter ideologisch motivierter Grausamkeit leiden. Ich verkaufe nicht an Terroristen, nicht an Warlords und auch nicht an Diktatoren. Sondern nur an Menschen, die ihr Leben in Frieden verbringen wollen, aber durch den Wahnsinn in der Welt ständig um ihr Leben fürchten müssen. 
 
    »Wie kannst du dir so sicher sein, dass deine Waffen nicht weiterverkauft werden oder dass damit kein Anschlag auf Unschuldige verübt wird?«, grollte sie. 
 
    »Ich kenne die Menschen, denen ich Waffen gebe. Und ich verfolge genau, was damit passiert«, verteidigte er sich. 
 
    »Und trotzdem wird mit diesen Waffen getötet. Du kannst nicht immer und überall kontrollieren, was damit passiert.« 
 
    »Kann ich nicht«, stimmte er ihr zu. »Ich bin dennoch davon überzeugt, dass sich Gewalt nur mit Stärke verhindern lässt. Du hast doch in deinem Buch genau beschrieben, was den Schwachen passiert. Sie werden erschossen, zerbombt und verbrannt. Das kann ich nicht zulassen. Das dürfen wir nicht zulassen. Wir müssen dafür kämpfen, dass niemand so schwach ist, dass er von jemand anderem zerquetscht werden kann. Das ist wahre Ermächtigung. Nicht Bildung und Wohlstand. Die sind auch wichtig, aber das Überleben ist von essenziellerer Natur. Hier in Deutschland baden wir in der Illusion der Sicherheit. Als könnte uns nichts geschehen, als wären wir wirklich sicher. Doch wirkliche Sicherheit existiert nicht. Nur gesellschaftliche Konventionen. Wir müssen die Gesellschaft hier dafür sensibilisieren, dass Menschen in anderen Regionen der Welt jederzeit getötet werden können. Der einzige Weg, das zu verhindern, ist mit Stärke diejenigen zu vernichten, die das Leben der einfachen Leute bedrohen, und das Volk dazu ermächtigen, sich selbst zu verteidigen. Und dafür brauche ich dich, Eila. Deine Stimme, dein Wissen, dein Mitgefühl. Du hast das Leid aus erster Hand gesehen. Du hast gesehen, was mit den Schwachen passiert. Dein Buch war genau der richtige Weg, um den Menschen die Notwendigkeit von Militärpräsenz in Krisengebieten zu vermitteln. Warum es wichtig ist, vor Ort Bauern, Handwerker und Händler zu Kriegern zu machen, die sich und ihre Familien beschützen können. Gemeinsam können wir den Menschen auf vielen verschiedenen Ebenen helfen. Durch die Hilfsprogramme, durch eine aktive Debatte in Gesellschaft und Politik. Mein Ziel ist nicht, auf ewig Waffen zu schmuggeln, sondern durch staatliche Interventionen für Sicherheit in der Welt zu sorgen. Zusammen können wir die Stimmung hier im Land so beeinflussen, dass Deutschland und die EU irgendwann eine aktive Rolle als Friedenshüter in der Welt einnehmen. Bis dahin bleibt mir nur, Menschen in Not mit Waffen zur Verteidigung zu versorgen.« 
 
    »War das von Anfang an dein Plan?«, fragte Eila und trat einen Schritt zurück, »dass ich mich in dich verliebe und dir dann dabei helfe, Gesellschaft und Politik davon zu überzeugen, dass wir überall einmarschieren, wo Menschen unterdrückt und bedroht werden?« 
 
    »Nein«, antwortete Jendrik, »jedenfalls nicht von Beginn an. Ich hatte aber direkt bei unserem ersten Gespräch den Eindruck, als würdest du die Gründe für mein Handeln verstehen können. Mit der Zeit hatte ich dann gehofft, dass du mir helfen würdest. Mir gewünscht, dass wir gemeinsam an einer besseren Zukunft für die Welt arbeiten.« 
 
    »Und wann wolltest du mir die Wahrheit sagen?« Das Messer lauert zum Sprung bereit in ihrer Hand. 
 
    »Bald. Ich hatte eine Reise für uns beide geplant, auf der ich dir zeigen wollte, wieso Waffen helfen können. Dann hätte ich dir die ganze Wahrheit gesagt. Ich wollte nie etwas vor dir verbergen«, sprudelte bittere Enttäuschung aus seiner Kehle. 
 
    »Und du hast geglaubt, dass ich so einfach ohne Weiteres bei dir mitmachen würde?«, fragte Eila, während das Zittern ihrer Stimme zwischen Unverständnis und Verachtung schwang. 
 
    »Ich hatte gehofft, dass…«, begann Jendrik. 
 
    »Und falls nicht, dann bringst du meine Mutter und mich um«, fiel ihm Eila ins Wort und ging einen bedrohlichen Schritt vorwärts. Sie hob die Klinge zurück vor sein Gesicht. 
 
    »Doris?«, fragte Jendrik und starrte auf das Messer. »Ich würde deiner Mutter nie etwas antun, dir ganz sicher auch nicht.« 
 
    »Und wieso schickst du dann Zohra zu ihr?«, schrie Eila. »Ich habe die Botschaft genau verstanden: Halt die Füße still oder...« 
 
    Schneid den weichen Hals, raunte es. Mit zitternden Lippen führte sie die Klinge an seine Kehle. 
 
    »Zohra?«, fragte Jendrik, »Eila, ich habe niemals...« Er schluckte, als der kalte Stahl sein Fleisch berührte. 
 
    »Spar dir die Lügen, Jendrik«, brüllte sie ihn an. »Ich würde eher sterben, als dir dabei zu helfen, Waffen in der Welt zu verteilen.« Es reizte sie, jede einzelne Made aufzuspießen, die aus seinem verrottenden Schädel kroch. Sie fuhr mit ihren Lippen dicht über sein Ohr. »Ich werde der ganzen Welt von deinen Schandtaten berichten und dich vernichten«, flüsterte sie heiser. 
 
    Ohne ihn aus den Augen zu lassen, erhob sie sich langsam. Es kostete sie ihre ganze Kraft, sich dem Hunger der Klinge nicht hinzugeben. Sie wollte sein Gesicht zerfurchen, ihm das Fleisch vom Schädel schneiden, mit tausend kleinen Händen die Haut in Fetzen reißen. Doch sie hob die Klinge vor ihren Kopf, richtete die Spitze des Messers auf ihn und ging rückwärts zur Tür. Das unruhige Zucken ihres Kopfes ließ die roten Haare über ihren Schultern tanzen. 
 
    »Eila, warte«, rief Jendrik, »lass mich dir helfen.« 
 
    Sie drückte den Henkel nach unten und öffnete die Tür. Mit gefletschten Zähnen und Hass im Blick verließ sie den Raum, schlug die Tür hinter sich zu und rannte den Flur entlang. Kurz bevor sie den Fahrstuhl erreichte, bremste sie ihre Flucht. Sie hob ihre Kleidung auf, die, genau wie Jendriks Sachen, überall in der Eingangshalle verteilt lag, zog sich an und atmete durch. Nach einem kurzen Blick zur Treppe bestieg sie den Fahrstuhl, strich sich die Haare vor der Spiegelwand glatt und übte mehrmals ein ruhiges Lächeln, dann drückte sie den Knopf. Als sie ein paar quälend lange Sekunden später aus dem Aufzug stieg, nickte sie den Personenschützern in der Eingangshalle zu, lächelte unaufdringlich und zwang sich, das Gebäude ohne Eile zu verlassen. 
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   D as Wasser spritzte an ihren Stiefeln hoch, als Eilas Füße durch die Pfützen auf dem Gehweg preschten. Sie rannte die kleine Gasse herunter und blickte immer wieder über ihre Schulter. Lange Schatten huschten über den Asphalt, flohen vor dem gierigen Scheinwerferpaar, das auf der Jagd nach Beute in die Straße bog. 
 
    Ein kurzes Zucken blitzte durch ihren Körper, als sie das Heulen des Motors hinter sich hörte. Ihr Herz schlug schnell in ihrer heißen Brust, ihre Lungen pumpten in schnellen Stößen Sauerstoff ihn jede ihrer Zellen. Ohne stehen zu bleiben, drehte sie den Kopf. Ihre Augen weiteten sich, als sie den Wagen erfassten, der mit hoher Geschwindigkeit auf sie zuraste. 
 
    Schneller, schrie es in ihrem Kopf. 
 
    Eila raste am Ende der Straße zwischen den Pollern hindurch und sprang die Stufen der Treppe mit großen Schritten hinunter. Hinter ihr quietschten die Reifen, doch sie hatte keine Zeit sich umzusehen. Das Auto würde sie nicht in den Fußgängertunnel verfolgen können, dessen Insassen aber schon. Sie musste sich beeilen. 
 
    Sie jagte an Graffitis auf abgenutzten Fliesen vorbei, deren Farben im flackernden Licht der Leuchtstoffröhren zu einem bunten Brei verschwammen. An der rechten Wand lagen Schlafsäcke und eine Matratze zwischen Decken, Essensresten und leeren Flaschen. Einen Meter weiter saß ein Mensch mit herabhängendem Kopf auf dem Boden. Von seiner nassen Hose führte eine Tropfenspur zu der Lache neben ihm. 
 
    Im Bruchteil einer Sekunde prüften Eilas Augen die Gestalt. Offener Mund, leerer Blick, keine Gefahr. Sie jagte weiter und rannte auf die Ecke zu, hinter der der Tunnel im rechten Winkel nach rechts abbog, um dann nach einigen Metern wieder nach links zu führen. 
 
    Sie keuchte schwer, als sie die Treppe am Ausgang des Tunnels erreichte. Ihre Lunge brannte, doch sie hatte keine Zeit, sich auszuruhen. Sie ergriff das dünne Geländer mit einer Hand und zog sich so schnell wie möglich die kleinen Stufen hoch. Ein Echo schneller Schritte sprintete seinen Füßen voraus durch den Tunnel und überholte sie. Mit einem langen Satz sprang sie über mehrere Stufen ans Ende der Treppe. Sie stoppte kurz, schnellte mit dem Kopf von links nach rechts, dann rannte sie in die Dunkelheit. Instinktiv hatte sie sich für den Park entschieden, der etwa 50 Meter die Straße runter im Dunkeln lag. In der anderen Richtung hatten sie das Licht der Laternen und Bars gegrüßt, doch sie wusste, dass Helligkeit und fremde Menschen sie nicht schützen konnten. Sie musste ihre Verfolger abschütteln. 
 
    Auf dem Schotterweg knirschten ihre Schuhe laut bei jedem Tritt, doch der Puls in ihrem Ohr überdröhnte das Geräusch. Eine dicke Wolke schob sich vor den Vollmond, der vom sternenlosen Nachthimmel der Hauptstadt auf Eila schien, als sie eine große Wiese erreichte. Ihre Füße flogen über das Gras und steuerten auf eine Baumgruppe zu, die den Weg zum Ententeich tiefer im Park markierte. Zwischen den Bäumen machte sie halt und hockte sich hin. Die Wiese lag immer noch im Schatten der Wolke, sodass sie keine Verfolger erkennen konnte. 
 
    Sie nahm einen tiefen Atemzug, dann drehte sie sich und sprang vorwärts. Mit voller Kraft stießen sich ihre Beine bei jedem Schritt vom Boden ab, schafften Distanz zu den Verfolgern, brachten sie in Sicherheit, weg von den Fängen der Bestie. 
 
    Unter den Bäumen, deren nackte Äste wie tote Knochen in den Himmel zeigten, rannte sie den Weg entlang und sah in einiger Entfernung einen der Seitenausgänge des Parks. Hoffnung trieb sie – vorwärts, schneller, weiter – aufs Warm des Laternenkegel zu, der am Ausgang Wache hielt. 
 
    Plötzlich huschten zwei Schatten durch Eilas Blickfeld. Sie stoppte ihren Lauf und starrte gerade aus. Am Rande des Kegels, knapp außerhalb heller Erkennbarkeit, lauerten zwei Schemen in ihrem Weg. 
 
    Blitzartig drehte sie sich zur Seite und rannte in eine neue Richtung. In vollem Lauf blickte sie kurz hinter sich, suchte nach Verfolgern. Dann warf sie eine weiche Wand zurück. Mit Panik kämpfte sie gegen die Benommenheit, suchte eine andere Richtung und wollte fliehen. Doch der Wand wuchsen Arme, dick und stark, schlangen sich um ihren Körper, bedeckten ihr Gesicht. Sie suchte weiche Stellen, die sie quetschen, drücken und verletzten könnte. Dann traf ein Stich sie spitz im Hals. 
 
     Helles Haar schien kurz im Mondlicht auf, bevor eine neue Wolke den Mond verschluckte. Nur ein Gedanke schrie in ihrem Kopf: Renn! Doch ihre Beine gehorchten nicht. Immer leiser wurde der Gedanke, bis ihre Augen im Schwarz versanken. 
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   E in greller Strahl riss Eila aus dunklem Nichts. Sie blinzelte mehrere Male, bis sie sich an das kalte Licht der Leuchtstoffröhre über ihr gewöhnt hatte. Langsam hob sie den Kopf, doch ein pulsierender Schmerz drang durch den Nebel in ihrem Hirn und zwang den Schädel wieder schwer hinab. 
 
    Ein leises Ächzen entfuhr ihren Lippen. Mit Mühe bewegte sie den Kopf nach links und rechts und sah sich um. Der Raum war, bis auf zwei Stühle und einen Tisch, leer und schien keine Tür zu haben. Jedenfalls keine, die sie sehen konnte. Sie selbst schien auf einer Art Pritsche zu liegen. Vorsichtig versuchte sie, sich aufzusetzen. Erst jetzt bemerkte sie, dass ihre Hand- und Fußgelenke in dicken brauen Lederriemen gefangen waren, die sie auf der Pritsche fixierten. Jendrik, schlich sich der Gedanke durch die Trübung. 
 
    Feiner Schweiß begann, auf ihrer Stirn zu perlen, in kurzem Rhythmus hob und senkte sich die enge Brust. Panik bringt dich nicht weiter, wiederholte sie in ihrem Kopf, atme. 
 
    Langsam kam sie wieder zur Ruhe. Angst war kein guter Ratgeber, aber immerhin hatte der plötzliche Adrenalinschub den Schleier von ihrem Verstand gelüftet. Sie sah sich erneut um. Der fensterlose Raum und die spärlichen Möbel lieferten ihr keine Anhaltspunkte darüber, wo sie war oder wer sie dorthin gebracht hatte. 
 
    Ihre letzte Erinnerung war ihre Flucht durch den Park. Jemand hatte sie festgehalten, helles Haar im Mondschein und ein stechender Schmerz am Hals. Ihr wurde höchstwahrscheinlich ein Narkotikum injiziert. Sie bezweifelte, dass Jendrik sich schnell genug hatte befreien können, um ihr direkt nach der Flucht aus dem Penthouse seine Leibwächter auf den Hals zu hetzen. Es war aber möglich, dass er bereits vorher Vorkehrungen getroffen hatte, beziehungsweise Zohra die Drecksarbeit erledigen ließ. Beim Gedanken an ihre alte Schulkameradin quoll der Hass in dunklen Schwaden giftig durch ihr Herz. 
 
    Plötzlich hörte sie, wie hinter ihr eine Tür mit Wucht aufgestoßen wurde. Eila hielt den Atem an. Schwere Schritte näherten sich und blieben außerhalb ihrer Sichtweise stehen. Ein lautes Knistern drang an ihr Ohr und die Angst schwappte in einer Flut aus Spritzen und Kanülen durch ihr Auge.  
 
    Langsam trat eine massive Gestalt in Eilas Blickfeld. Ihre Augen schnellten an der schwarzen Kleidung über dem breiten Körper nach oben. Als sie in das harte Gesicht des blonden Mannes blickte, erschrak sie. Der Mann an Zohras Seite, der Unbekannte aus der dunklen Limousine blickte sie aus eisblauen Augen an. Sein Gesicht spannte sich streng über dem massiven Schädel. Die hohen Wangenknochen und das breite Kinn saßen gut auf seinen breiten Schultern, doch sein grausamer Ausdruck jagte einen Schauer über ihren Rücken. 
 
    »Mich umzubringen bringt Zohra nichts«, stammelte Eila. Sie verschluckte die Hälfte der Wörter bei dem Versuch, trotz Schnappatmung genug Luft zum Sprechen zu bekommen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich in rasendem Tempo. 
 
    Der blonde Mann presste seine Kiefer aufeinander, sodass seine Beißmuskeln überdeutlich hervortraten. 
 
    »Die Wahrheit kommt so oder so ans Licht. Alle 12 Stunden wird eine E-Mail an die Kriminalbehörden und Zeitungen dieses Landes verschickt, die alle Informationen von Jendriks Computer enthält«, ihr Geist raste, suchte nach einem Ausweg, sie brauchte Zeit. »Zahlungen, Lieferungen, alle Details des Waffengeschäfts kommen ans Licht, wenn ihr mich umbringt. Ich bin die Einzige, die das verhindern kann«, sie machte eine kurze Pause und suchte das Gesicht ihres Gegenübers nach einer Wirkung ihrer Worte ab. 
 
    Der blonde Mann verengte seine Augenlider zu schmalen Schlitzen, die zwei Schwertern gleich die Luft zwischen ihr und ihm in dünne Scheiben schnitten. Über seinen dichten hellen Augenbrauen trat sein Stirnbein deutlich hervor. Der wulstige Knochenbogen, der breite Kiefer – jedes Detail seines archaischen Gesichts sagte Eila, dass dieser Mann gefährlich war; stark, grausam und brutal. Eine von Wut getriebene Bestie, die sich an Blut und zerrissenem Fleisch berauschte. 
 
    Eilas Atmung beschleunigte sich immer weiter, sie zog an den festen Lederriemen, voll Panik irrten ihre aufgerissenen Augen durch den Raum, suchten Tür und Fenster. Jeder Muskel ihres Körpers spannte sich, doch das unnachgiebige Leder legte sich eng um ihre Gelenke und betäubte ihre Hände. Sie schnaufte schwer, während feiner weißer Schaum von den Mundwinkeln auf das glühend rote Gesicht quoll. Heißer Schweiß lief ihr brennend auf die Netzhaut, als ihr Blick zurück zu kalten Augen fand, die mit Härte auf sie niederfuhren. 
 
    »AAAAAAAAAAAHHHHHHHH«, schrie Eila laut und warf den Kopf zurück. Sie hob ihr Haupt und rammte es gegen die Pritsche. Immer wieder knallte sie gegen die Unterlage. 
 
    Der blonde Mann trat für einen Moment aus ihrem Sichtfeld, kehrte kurz darauf zurück, doch sie sah nicht mehr, was vor ihr war. Zwischen Qualm und Rauch rannten verbrannte Leiber in die Trümmer. Knochen, Fleisch und Hirn zerschellten, wurden Brei, der wieder neue Form in kleinen Händen fand. 
 
    Der grausame Blonde beugte sich zu ihr hinab und legte eine Hand auf ihren Mund. Die schwere Pranke presste ihren Kopf hinunter, machte ihr das Atmen schwer, und drehte ihren Kopf zur Seite. Spitzes Metall traf sie am Hals, dann sanken ihre Glieder schwer und taub auf die Pritsche. Ihre Augen kämpften mit dem Nebel, doch immer näher kam das dunkle Nichts. 
 
    Als sie wiedererwachte, war ihr Mund trocken. Sie befand sich immer noch auf der Pritsche, doch diesmal war ihr Kopf ebenfalls fixiert. Allem Anschein nach hatte er ihr diesmal kein Narkotikum verabreicht, sondern nur ein Sedativum. Ihr Geist war wesentlich klarer, als sie das erste Mal in dem Raum erwacht war. Sie fühlte sich zwar schlaftrunken, der Nebel war aber nicht so dicht und auch ihr Körper fühlte sich nicht so erschlagen und gelähmt. Wahrscheinlich hatte sie nur kurz geschlafen. Ob eine Stunde, drei, oder vielleicht sogar einen ganzen Tag konnte sie gleichwohl nicht sagen. Die Leuchtstoffröhre erhellte den fensterlosen Raum jederzeit mit ewig gleichem kaltem Licht. 
 
    Die blonde Bestie schien sich nicht nach ihrem Tode zu verzehren. Das bedeutete zwar nicht, dass er ihr nicht wehtun würde. Aber sein bisheriges Verhalten deutete darauf hin, dass er sie in einem ruhigen Zustand haben wollte. Sie verscheuchte die Gedanken ohne Trost und konzentrierte sich auf das Hier und Jetzt. Ihre Augen wanderten nach unten, kamen aber nicht über ihre Nase hinaus. Der Gurt an ihrem Kopf saß fest und stramm, ließ keine Bewegung ihres Nackens zu. Ihre Haut sagte ihr jedoch, dass sie noch ihre Kleidung trug. Sie lag auf einer Art Operationstisch, war aber bisher nur fixiert worden. Vermutlich wollte er sie bei vollem Bewusstsein, damit sie jeden Schnitt seiner Instrumente in voller Stärke spürte. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, die Skalpelle, stumpfen Messer und kaputten Scheren aus ihrem Kopf zu scheuchen. 
 
    Sie atmete ein, formte mit den Lippen einen kleinen Ring und blies die Luft bewusst langsam aus. Ihre einzige Möglichkeit war, abzuwarten. Auf was immer er auch mit ihr vorhatte. Auf einen Fehler, ein unbedachtes Wort, einen unaufmerksamen Moment. Irgendetwas, das ihr mehr verriet, das sie gegen ihn verwenden konnte. 
 
    Der Schlossbügel klickte metallisch hinter ihr und mit schweren Schritten näherte sich das blonde Ungeheuer. Aus steinerner Miene blickten seine Augen ruhig auf sie herab. 
 
    Eila hielt seinen Blick und atmete langsam ein und aus. Sie wollte etwas sagen, ihn anflehen, bedrohen, schreien. Doch sie zwang sich, ruhig zu bleiben. 
 
    »Was genau haben Sie auf Sturms Rechner gefunden?«, fragte er mit tiefer, dunkler Stimme. 
 
    Eila stutzte. Er musste doch wissen, für wen er die Drecksarbeit erledigte. Als Handlanger Zohras kannte er sicherlich mehr Einzelheiten als sie. 
 
    »Alles«, sagte sie, ohne den Blick abzuwenden. »Die Beweise sind eindeutig. Und bald weiß es das ganze Land.« In ihren Augen spiegelte sich die Gewissheit, dass ihre Worte keine leere Drohung waren. Sie hatte die Daten kopiert und in mehreren Clouds gesichert, darüber hinaus hatte sie den USB-Stick geklont und mehrere Kopien in Postfächern versteckt, deren Schlüssel in einer Woche per Eilsendung an die Blattmacher der größten Zeitungen des Landes gehen würden.  
 
    »Die Daten dürfen nicht an die Öffentlichkeit«, sagte er. »Das würde die Ermittlungsfortschritte zunichtemachen.« 
 
    »Ermittlungsfortschritte?«, fragte Eila, während sie mit Verwunderung beobachtete, wie er die Lederriemen löste. Sie richtete sich auf und rieb sich die Handgelenke. »Wer sind Sie?« 
 
    »Konrad Miertau«, antwortete er und machte Handbewegung in Richtung des Tisches. 
 
    Sie kniff die Augen zusammen und zögerte einen Moment, dann folgte sie ihm. 
 
    »Wir ermitteln seit circa zwei Jahren im Fall Sturm«, sagte Miertau und reichte ihr einen Ausweis: BND, Abteilung TW, Operateur. Behördensprech für Agenten im Bereich internationaler Waffenhandel, ABC-Waffen und Wehrtechnik. 
 
    Eila musterte den Ausweis, drehte ihn in der Hand und betrachtete das Laserkippbild des dicken Adlers, das sich hinter der Einschweißfolie farbig bei jeder Bewegung in einem anderen Farbton spiegelte. Sie reichte ihm den Ausweis und studierte sein Gesicht. Da er persönlichen Kontakt zu Zohra hatte, war er mit Sicherheit auf Human Intelligence spezialisiert und zudem psychologisch geschult. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine kleine Kamera, die den Raum von der Decke aus überwachte und genau auf sie gerichtet war. Sicherlich befanden sich noch weitere Überwachungsgeräte in und außerhalb des Raums, die jede ihrer Antworten und Reaktionen genau aufzeichnete. Es war möglich, dass er ihr die Wahrheit sagte, doch sie musste vorsichtig sein. 
 
    »Wenn Sie jetzt mit ihren Daten an die Öffentlichkeit gehen, können wir eventuell Sturm verhaften, seine Kontakte und Hintermänner werden hingegen sofort abtauchen. Sie müssen die E-Mail löschen«, forderte er, »und uns alle weiteren digitalen und physischen Kopien übergeben.« 
 
    »Das kann ich nicht. Die Emails sind die einzige Versicherung, dass meiner Mutter nichts passiert«, sagte Eila und verschränkte die Arme. Vielleicht war alles nur ein Trick. Ein Ausweis ließ sich fälschen und sie sah keinen Grund, ihm zu vertrauen. 
 
    Er sah in Richtung der Decke und nickte in die Kamera. Wenige Augenblicke später betrat eine junge Frau den Raum und legte mehrere Akten auf den Tisch. Sie und Miertau wechselten einen kurzen Blick, dann musterte sie Eila und verließ den Raum. 
 
    Miertau nahm die oberste Akte vom Stapel, öffnete den Deckel mit seinen kräftigen Fingern und glitt mit seinen Augen über die Blätter. »Doris Kügler, geborene Hartmann, 51 Jahre alt, geschieden. Derzeit in KW 17 untergebracht.« Ohne jedes Gefühl rollten die Worte mechanisch aus seinem Mund. Er blickte kurz zu Eila, dann wieder in die Akte. »Ralf Kügler, 56 Jahre alt, verheiratet. Derzeit mit Frau und Kind in KW 193.« 
 
    Frau und Kind, die Worten hallten nach in ihrem Geist. Linda und ihr kleiner Sohn tauchten für einen Moment aus der Erinnerung auf. 
 
    »Wir haben ihre Mutter und ihren Vater samt Familie zu deren eigenem Schutz in konspirativen Wohnungen versteckt. Es gab konkrete Hinweise auf ein Attentat«, sagte er. Er studierte ihr Gesicht für einen Moment, dann sprach er weiter. »Wir wollten sie ebenfalls davon überzeugen, uns an einen sicheren Ort zu folgen. Leider haben Sie sofort die Flucht ergriffen und uns keine andere Wahl gelassen, als sie zu betäuben und hierherzubringen.« Er klappte die Akte zu und legte sie beiseite. »Ich hoffe Sie akzeptieren meine Entschuldigung für die Härte der Maßnahmen, zu denen wir uns zu greifen genötigt sahen.« 
 
    Eila rieb sich den Nacken, der immer noch von den Einstichen schmerzte, und nickte. »Bisher habe ich Sie immer nur an Zohras Seite gesehen. Ich bin davon ausgegangen, dass Sie ihr Mann fürs Grobe sind oder ein Verhältnis mit ihr haben«, erklärt sie und blickte ihn unter tiefhängenden Augenbrauen an. 
 
    »Die Kontaktaufnahme zu Frau Rahman geschah in der Absicht, Einblick in Sturms engeren Kreis zu erhalten. Leider konnten wir bisher die konkreten Strukturen der Organisation nicht aufdecken«, berichtete er nüchtern und schwieg einen Augenblick. »Welche Informationen konnten Sie auf seinem Rechner sicherstellen?«, wiederholte er seine Eingangsfrage mit etwas schärferem Ton. 
 
    Eila zögerte einen Moment. Sie war immer noch nicht vollständig überzeugt, dass Miertau ihr die Wahrheit sagte. »Kontingente, Lieferrouten, Zahlungskanäle«, sagte sie schließlich. »Informationen, die die SIGINT sicherlich jederzeit selbst beschaffen kann.« 
 
    Miertau schenkte dem Seitenhieb auf die BND-Abteilung zu Überwachung elektrischer Kommunikation keine Beachtung und sah sie schweigend an. 
 
    Sie senkte den Kopf nach vorn und funkelte ihn böse an. »Warum genau bin ich hier?« 
 
    »Zu Ihrem eigenen Schutz, Frau Kügler«, sagte er mit ruhiger Stimme. Ihr Blick hatte keine Wirkung auf ihn oder er war zu gut darin, seine Reaktionen zu verbergen. 
 
    »Quatsch!«, rief Eila. »Der BND hätte Zohra und Jendrik jederzeit festnehmen können. Nach zwei Jahren müssen Sie irgendwelche Beweise haben«, sagte sie mit langsam steigender Lautstärke. »Oder müssen Journalisten für Sie die Drecksarbeit machen?« 
 
    Miertaus Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Die Informationen, die sie auf Sturms Rechner gefunden haben, sind für uns ermittlungsrelevant«, sagte er und machte eine bewusste Pause. »Darüber hinaus interessieren wir uns dafür, wie sie an die Daten gekommen sind und welche Rolle sie genau in Sturms Operation spielen.« 
 
    »Sie verdächtigen mich also«, stellte Eila fest und ließ sich gegen die Lehne des Stuhls sinken. 
 
    »Wir überprüfen routinemäßig alle Personen aus dem Umfeld von Ermittlungszielen. Die Tatsache, dass sie Zugang zu gesicherten Informationen hatten, rückt Sie aber besonders in den Fokus«, erklärte er. »Es ist in Ihrem eigenen Interesse, mit uns zusammenzuarbeiten.« 
 
    »Was genau erwarten sie von mir?« 
 
    »Wir konnten bisher genug Beweise sammeln, um Sturm und Rahman nachzuweisen, dass sie Waffen an bestimmte Dörfer in Krisenregionen liefern, die aber vor allem zur Selbstverteidigung genutzt werden«, erklärte er und deutete auf den Aktenstapel. »Was uns bisher fehlt, sind eindeutige Belege für ihre Kooperation mit verschiedenen Terrornetzwerken in Afrika und dem Orient« 
 
    Er schwieg einen Moment, blickte Eila an und klopfte dabei mit den Fingern auf den Tisch. Dann zog er eine der unteren Akten aus dem Stapel und begann, darin herumzublättern. »Allein das ist strafbar«, sagte er und blickte wieder zu ihr. »Darüber hinaus gibt es aber auch Hinweise darauf, dass zeitgleich Waffen an Terrororganisationen in genau jene Gebiete gehen. Wir gehen davon aus, dass Sturm beide Seiten beliefert. Bisher konnten wir ihm aber noch nicht nachweisen, dass er ebenfalls an Al-Qaida und andere Gruppen liefert.« 
 
    Eilas Blick verlor sich in der aufpolierten Holzmaserung des Tisches. Jendrik schmuggelte Waffen, aber eine Zusammenarbeit mit Al-Qaida? Ihm war sicher vieles zuzutrauen. Dennoch sträubte sich jede Faser ihres Seins gegen den Gedanken, dass er beide Seiten eines Konflikts anheizte. Sein moralischer Kompass war nicht so fehlgeleitet. Er hatte die richtigen Werte. Nur was er daraus folgerte, war falsch. Nein, er würde nicht Unterdrückte und Unterdrücker zu weiterer Gewalt gegeneinander aufstacheln. Ihm ging es nicht um Geld. Eila war sich sicher. »Jendrik würde niemals an Terroristen verkaufen«, sagte sie schließlich und fokussierte Miertau. Der Operateur hatte sie derweil nicht aus den Augen gelassen. 
 
    »Wie können sie sich da so sicher sein?«, fragte er und machte sich eine Notiz. 
 
    »Ich weiß es einfach. Was er tut ist falsch, aber ihm geht es nicht darum, so viele Waffen für so viel Geld wie möglich zu verkaufen. Er will Menschen in Not helfen. Menschen die Möglichkeit geben, sich gegen Gewalt und Willkür zu behaupten. Dass er dafür Waffen schmuggelt ist falsch. Doch seine Motivation ist es, Menschen Sicherheit zu geben. Ganz sicher würde er nicht an Al-Qaida liefern. Er verachtet religiöses Dogma und menschenfeindliche Ideologien. Genau gegen solche Gruppen kämpft er indirekt, wenn er Waffen an hilflose Dorfgemeinschaften und Familien liefert«, rechtfertigte sie Jendriks Handeln. 
 
    »Hat er Ihnen das so erzählt?« 
 
    Eila nickte. 
 
    »Das könnte Teil seiner Masche sein. Es gibt immer gute Gründe, die einen angeblich dazu zwingen, Böses zu tun. Vielleicht hat er Ihnen das nur erzählt, um Sie auf seine Seite zu ziehen.« 
 
    Eila sah im Augenwinkel, wie Miertaus jede Regung ihres Gesichts genau studierte, während ihr Kopf auf Hochtouren arbeite. Jendrik hatte gewollt, dass sie mit ihm gemeinsam für ein aktiveres Engagement des Westens in den Krisenregionen der Welt kämpfte. Mit den Mitteln einer Journalistin und Autorin. Er brauchte ihre Stimme. Er brauchte sie an seiner Seite. Ihr Blick wanderte auf ihre Hände, die sie auf dem Tisch zu Fäusten zusammengeballt hatte. »Das ist möglich. Ich glaube aber nicht daran«, sagte sie und holte tief Luft. »Die Ermordung seiner Eltern durch die Taliban hat ihn zwar dazu gebracht, einen falschen Weg zu gehen. Er würde aber ganz sicher nicht Gruppen mit ähnlichen Zielen und Ideologien, wie die Mörder seiner Eltern, unterstützen«, erklärte sie. »Sie wollten von mir wissen, ob ich Daten zu den anderen Lieferungen auf Jendriks Rechner gefunden habe.« 
 
    Miertau nickte. 
 
    »Warum?«, fragte sie. »Warum brauchen Sie Daten, die Sie schon haben?« Sie wartete auf Miertaus Antwort, doch der BND-Mann schwieg. 
 
     »Auf dem Rechner gab es Hinweise, dass bereits jemand anderes in das Netzwerk eingedrungen war und die gesamte ein- und ausgehende Kommunikation überwachte. Heißt Ihr Schweigen, dass es nicht der BND war?«, sagte Eila mit kritischem Blick. 
 
    Miertau zog die Augenbrauen zusammen und nahm eine weitere Akte. Er blätterte kurz darin, dann sah er wieder zu Eila. »Wir waren nicht in der Lage, einen Rechner in seiner Wohnung ausfindig zu machen«, fasste er einen Eintrag aus der Akte zusammen. 
 
    Sie rieb sich die Handgelenke. Sie hatten den Geheimraum also nicht gefunden. Wie auch? Wenn man nicht wusste, dass er existierte, konnte man ihn nicht finden. 
 
    »Das bedeutet, dass jemand anderes Jendrik überwacht. Eine andere Behörde vielleicht?« 
 
    Miertau schüttelte den Kopf. »Das wüssten wir. Bei Fällen internationaler Waffenkriminalität hat der BND Zugriff auf alle mit dem Ermittlungsziel verbunden Daten und Operationen sämtlicher Behörden« 
 
    Eila ballte die Fäuste und blickte zur Decke. »Zohra«, stellte sie fest. 
 
    »Sie glauben, Rahman überwacht Sturm?«, fragte Miertau und machte sich eine Notiz in einer der Akten. 
 
    »Als ich Jendrik darauf angesprochen habe, dass Zohra meine Mutter bedroht hatte, schien er ehrlich überrascht gewesen zu sein. Ich habe das als falsches Spiel interpretiert. Aber wenn ich genau drüber nachdenke, war er auch überrascht, dass ich überhaupt von seinen Aktivitäten wusste.« Außerdem ergab es keinen Sinn, dass er sich von jemandem, der seine kriminellen Geheimnisse aufzudecken drohte, fesseln und malträtieren ließ – egal wie sehr Schmerz ihn erregte, dachte sie sich. Sie hatte nach dem Restaurantbesuch alles auf eine Karte gesetzt und gehofft, dass er ihr die Rolle der liebenden Freundin abgekauft hatte oder dass er sich wenigstens so sicher fühlte, dass er kein Risiko in ihrem Lustspiel sah. »Zohra hingegen hat mir relativ klar zu verstehen geben, was passiert, wenn ich mich nicht ruhig verhalte«, sagte sie und überlegte einen Moment. »Die konkrete Situation in der Wohnung meiner Mutter ist zudem auch zeitnah nach dem Eindringen in Jendriks Netzwerk passiert. Sie muss gewusst haben, dass ich seinen Rechner kopiert habe.« 
 
    Miertau schien ihre Worte für einen Moment abzuwägen, dann zog er eine weitere Akte aus dem Stapel und begann, darin herumzublättern. 
 
    »Der Grund für unserer vorzeitiges Eingreifen waren aktuelle Hinweise auf geplante Attentate auf ihre Familie. In mehreren Darknetforen, die wir überwachen, sind entsprechende Mordaufträge eingegangen«, berichtete Miertau und wanderte mit dem Finger auf einem der Aktenblätter hinab. »Laut der Auswertung von SIGINT deuten die Hinweise auf Rahman als Auftraggeberin.« 
 
    »Dann steckt Zohra höchst wahrscheinlich auch hinter dem Handel mit den Terroristen«, sagte sie und überlegte einen Moment. »Können Sie nachweisen, dass die Waffen auch an Terroristen gehen?« 
 
    »Nicht direkt, dass Sturm und Rahman an Terroristen liefern. Wir haben aber Belege dafür, dass bestimmte Terrorgruppen zur selben Zeit Waffen erhalten, in der Sturm einzelne Dörfer beliefert hat. Das ist auch der Grund, warum wir vermuten, dass Sturm beide Seiten beliefert.« 
 
    »Ziemlich dünn«, stellte Eila fest, »aber eventuell genug, um Jendrik zu überzeugen.« 
 
    »Wovon zu überzeugen?«, fragte Miertau und runzelte die Stirn. 
 
    »Ich weiß, dass sie keinen Grund haben, mir zu glauben. Aber ich bin mir absolut sicher, dass Jendrik niemals an Diktatoren und Terroristen Waffen verkaufen würde. Wenn ich ihm beweisen kann, dass jemand seine Operation benutzt, um die Verbrecher in der Welt mit Tötungsapparaten zu versorgen, wäre er eventuell bereit, Ihnen zu helfen. Wenn Zohra wirklich dahintersteckt, brauchen Sie ihn, um ihr das Handwerk zu legen«, erklärte Eila den Plan, der sich in ihrem Geist zu formen begann. 
 
    Miertau klappte die Akte zu und legte sie vor sich auf den Tisch. »Wie genau, wollen Sie ihn davon überzeugen?« 
 
    »Jendrik glaubt an die Gründe für sein Tun. Der Verkauf an Kriminelle steht dem komplett entgegen. Wenn ich ihm glaubhaft machen kann, dass er genau die Menschen unterstützt, vor denen er Andere in Sicherheit bringen will, wird er alles daransetzen, dass es aufhört. Ich muss ihn treffen«, sagte Eila. 
 
    »Das ist zu gefährlich«, erwiderte Miertau. »Wenn Rahman Sturm wirklich überwacht, wird ihr nicht entgehen, dass Sie ihn treffen. Außerdem ist nicht klar, dass Sturm nicht doch einen Anteil an den Geschäften mit den Terroristen hat. Es ist durchaus möglich, dass Rahman in Sturms Auftrag handelt.« 
 
    Eila senkte den Kopf und dachte nach. »Überwachen Sie Zohra?«, fragte sie schließlich. 
 
    Der BND-Mann nickte. 
 
    »Dann wissen Sie, wo sie sich aufhält, und können die Gefahr verringern.« 
 
    »Unseren Kenntnissen nach hat Rahman ein Kopfgeld auf Ihre Familie ausgesetzt. Der Täter könnte jeder sein. Jeder, der sich auf den einschlägigen Seiten im Darknet bewegt. Und es ist auch durchaus möglich, dass sich Rahmans Ziele durch unseren Zugriff geändert haben und Sie nun ebenfalls auf der Abschussliste stehen.« 
 
    »Es ist die einzige Möglichkeit, ihn zu überzeugen«, erklärte sie. 
 
    Miertau überlegte einen Augenblick, dann schüttelte er den Kopf. »Wir können Ihre Sicherheit nicht garantieren. Angesichts des Risikos nehmen wir Sturm und Rahman fest und überführen sie auf Grundlage der bisher gesammelten Beweise der Justiz«, beschloss er und erhob sich von seinem Stuhl. 
 
    »Sie haben selbst gesagt, dass ihre Hinweise zu schwach sind, um die Hintermänner und die Kontaktpersonen der Terroristen zu ermitteln«, sagte Eila. »Sie interessieren sich nicht für ein paar bewaffnete Dörfer im Hindukusch und Afrika. Sie wollen das ganze Paket. Sonst hätten sie Jendrik schon längst festgenommen. Sonst wäre ich nicht hier«, sagte sie mit lauter Stimme und erhob sich ebenfalls von ihrem Stuhl. »Sie wollen mich als Quelle für ihre Operation gewinnen«, behauptete sie und suchte in seinem Blick nach einer Bestätigung für ihre Worte.  
 
    Miertau war zwar stehen geblieben und blickte sie an, doch sein Gesicht zeigte keine Reaktion.  
 
    »Eine noch bessere Quelle wäre Jendrik«, sagte Eila und setzte sich langsam. »Er kann Ihnen nicht nur helfen, gegen die Verkäufer der Waffen vorzugehen, sondern kann auch Zohras Geschäfte aufdecken«, sie machte eine bewusste Pause und zählte bis fünf in ihrem Geist, »wenn Sie ihm Straffreiheit garantieren.« 
 
    »Dafür müsste er sein ganzes Netzwerk aufdecken«, sagte Miertau und hob eine Augenbraue. 
 
    »Wird er, wenn ich mit ihm reden kann «, sagte Eila und nickte schwer. »Sie müssen ihn herbringen.« 
 
    »Sie wollen, dass wir Sturm entführen?«, fragte Miertau und setzte sich wieder auf seinen Stuhl. 
 
    »Wenn ich nicht raus kann, dann muss er herkommen. Das ist die einzige Möglichkeit, Zohra das Handwerk zu legen.« 
 
    »Und Sie glauben, dass Sie ihn einfach mit den richtigen Worten überzeugen können, Rahman ans Messer zu liefern? Unseren Informationen nach haben die beiden ein sehr enges Verhältnis«, sagte Miertau mit deutlichem Zweifel in der Stimme. 
 
    »Nein«, antwortete Eila und presste ihre Lippen für einen Augenblick aufeinander, »so leicht lässt sich Jendrik nicht von seinem Weg abbringen.« 
 
    Sie faltete die Hände auf dem Tisch und lehnte sich vorwärts. In detaillierter Genauigkeit erläuterte sie Miertau ihren Plan. 
 
    Der Operateur hörte ohne jede Regung im Gesicht zu, hob nur hier und da eine Augenbraue. Als Eila jeden Schritt erklärt hatte, blickte er ihr direkt in die Augen und schwieg. 
 
    Eila rutsche auf dem Holzstuhl hin und her, ihr Blick flog rasend schnell zwischen seinen Augen hin und her, bis ihr ein langsames Nicken ihr die erhoffte Bestätigung gab. 
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   E ila biss sich auf die Unterlippe und wandte den Blick für einen Moment von der Nahaufnahme von Jendriks blutigem Gesicht auf dem Monitor vor ihr ab. Sie atmete tief durch, richtete ihren Rücken aufrecht aus und blickte wieder auf den Bildschirm. 
 
    Jendrik spuckte blutigen Speichel auf den Boden vor sich. Er hatte kaum noch ein Gefühl in den Händen, nur ein dumpfes Kribbeln verriet, dass das Seil an seinen Handgelenken den Blutfluss noch nicht vollständig gestoppt hatte. 
 
    »Woher haben sie die Waffen?«, fragte Miertau und wickelte sich einen Lappen um die rechte Faust. 
 
    »Welche Waffen?«, fragte Jendrik und ignorierte den dumpfen Schmerz in seiner aufgeplatzten Oberlippe. 
 
    Miertaus Faust traf Jendriks linken Wangenknochen. Am unteren Rande seines Blickfeldes schwoll die Haut mit einem heißen Pochen merklich an. 
 
    »Musarkhel, Fatto Siyal, Ndzakou«, zählte Miertau auf und musterte Jendrik mit harten Augen. 
 
    Jendrik schüttelte den Kopf. »Das sagt mir nichts.« 
 
    Der BND-Mann drehte sich um und ging zu dem silbernen Schiebewagen, der an der Wand des weißen Raumes stand. Seine Finger glitten über die verschiedenen Instrumente, die akkurat über dem weißen Deckchen auf der obersten Ablage des Wagens ausgerichtet waren. Er nahm ein kleines Skalpell in die Hand, hob es über seinen Kopf und betrachtete es im kalten Licht der Leuchtstoffröhren. »Das sind nur drei der Orte, an denen wir Ihre Waffen gefunden haben«, sagte er und ging auf Jendrik zu. 
 
    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, entgegnete Jendrik. »Und der BND müsste eigentlich wissen, dass unter Folter erzwungene Geständnisse und Informationen vor Gericht keinen Bestand haben.« 
 
    Miertau ließ die Klinge langsam und sanft über Jendriks Wange gleiten 
 
    »Wer sagt, dass ich ein Geständnis will?«, sagte Miertau und grinste ihn an. »Ich weiß, dass Sie mit Waffen handeln. Ich weiß, an wen Sie liefern.« 
 
    Jendrik presste seine Kiefer aufeinander und schwieg. 
 
    » Und ich weiß auch, warum. Warum Jendrik Sturm, Frauenheld und Business-Gott, mit Waffen handelt«, spuckte er ihm die Worte entgegen. 
 
    »Wenn Sie schon alles wissen, was wollen Sie dann von mir?«, brach der Zorn aus Jendriks Mund. 
 
    »Jendrik«, beschwichtigte Miertau seinen Gefangenen, »Jendrik, Jendrik. Dir müsste doch klar sein, was ich will.« Er packte Jendriks Hemd und riss die Knöpfe auseinander. Die schmale Klinge fuhr über die behaarte Brust und der Operateur drückte das kalte Metall vorsichtig in Jendriks Fleisch. Eine schmale rote Linie folgte der Schneide und weinte einen feinen Tropfen Blut. »Wenn du wüsstest, wie oft ich mir schon einfache Lösungen gewünschte habe«, sagte Miertau und seufzte. Kurz darauf setzte er einen weiteren Schnitt. »Ich kann gut verstehen, warum du Leute mit Waffen versorgst. Während hier alle von Bildung und wirtschaftlichem Aufschwung reden, sterben überall auf der Welt Menschen. In Ländern mit archaischen Sitten lässt sich Demokratie aber nun mal nicht über Nacht durchsetzen. Und solange militante Gruppen dort das Sagen haben, müssen sich die Leute eben selbst verteidigen«, fuhr er mit einem Nicken fort. 
 
    Er betrachtete das Skalpell in seiner Hand und ging zu dem Tablettwagen. Nachdem er das kleine Messer mit Alkohol von Jendriks Blut gereinigt hatte, legte er es zurück an seinen Platz. »Das Problem ist nur, dass du auch an die militanten Gruppen lieferst«, sprach er mit dem Rücken zu Jendrik. Wieder glitt seine Hand über die Instrumente, berührte mehrere Werkzeuge, fand aber nicht, wonach sie suchte. Er ging einen Schritt zur Seite und legte den Schalter an dem weißen Wagen vor sich um. Fünf Bohrer reihten sich in dem Wagen in eigens dafür angelegten Halterungen auf. Gezielt steuerte seine Hand den Bohrer mit dem schmalsten Kopf an. Er hob das längliche metallische Gerät auf und drückte den Knopf an der Seite. Ein grässlich hohes Surren flog durch den Raum. In kurzer Folge drückte er den Knopf und ließ den Bohrer mehrmals heulen. 
 
    Jendrik presste die Zähne aufeinander und atmete mit einem gepressten Keuchen aus. Ein Zittern erfasste seinen Körper. Scharfe Messer, stumpfe Fäuste und elektrischen Schmerz würde er ertragen. Doch der Klang der unsäglich schnellen Umdrehungen des diamantenen Bohrkopfes brachte einen Krampf in seinen Kiefer und jagte zahnlos zerschlagener Münder durch seinen Geist. 
 
    Miertau ging rückwärts auf Jendrik zu und zog dabei den quietschenden Zahnarztwagen hinter sich her. Er holte sich einen kleinen Hocker und setzte sich dicht vor ihn. 
 
    »Wer stellt den Kontakt zu Al-Qaida her?«, fragte er. Sein Blick fiel auf Jendriks zusammengepresste Lippen. Er stand auf, ging zu dem Instrumententisch und kehrte mit einer kleinen Apparatur in der Hand zurück. Langsam ging er um ihn herum und stellte sich dicht hinter ihn, dann legte er eine Hand unter Jendriks Kiefer. 
 
    »Wer stellt den Kontakt zu Al-Qaida her?«, brüllte er. 
 
    Jendrik schwieg und spannte seine Kiefermuskeln noch härter an. 
 
    Miertau presste seinen Daumen auf der einen Wange und die restlichen Finger auf der anderen Seite mit hartem Druck gegen Jendriks Zähne. In dicken Fasern traten die einzelnen Stränge auf seinem Unterarm hervor. 
 
    Die kräftigen Kiefermuskeln wehrten sich, doch langsam schoben sich die weißen Beißer auseinander. Jendrik schüttelte den Kopf, doch es half nichts. Mit der anderen Hand schob Miertau das Gerät zwischen Jendriks Lippen in den Mund hinein. Er löste die Klemme, die genau in der Mitte des silbernen Zahnspreizers befestigt war, und die beiden Bügel des Geräts begannen sich auseinanderzudrücken. 
 
    Mit enormem Druck zwang die Dentalapparatur Jendriks Kiefer auf, bis sein Mund weit offenstand. Speichel lief aus dem Gaumen und kroch auf seine Luftröhre zu. Reflexartig versuchte sein Körper, die Zunge gegen den Gaumen zu drücken, um die Flüssigkeit zu schlucken. Doch sein Geschmacksorgan zuckte in der Luft, traf keinen Widerstand, und nur mit größter Mühe lief der Speichel ab. Jendrik huste und spürte, wie sein Mundraum allmählich trocken wurde. Er hatte das Gefühl sein Kiefer würde jede Sekunde in zwei Teile reißen. Mit aller Kraft konzentrierte er sich auf seinen Atem und ließ die Luft durch die Nase ein und aus. Sein Haar war mittlerweile klitschnass und an seinen Schläfen rann der Schweiß in dicken Bahnen abwärts. Ein fetter Tropfen löste sich von seiner Stirn und schlingerte über die nasse Braue auf sein Auge zu. Mit einem Wimpernschlag löste sich der Spritzer und breitete sich über seiner Netzhaut aus. Das Salz brannte in seinem Auge und verschleierte seinen Blick. In schneller Folge schlug er seine Lider auf und zu. 
 
    Miertau war derweil vom Werkzeugtisch mit einer Taschenlampe zurückgekehrt und leuchtete Jendriks Mund aus. Er packte ihn unterm Kinn und drehte seinen Kopf in alle Richtungen. »Also, Sturm«, sagte er und nahm den Bohrer aus seiner Halterung, »letzte Chance. Wer stellt den Kontakt zu Al-Qaida her?« 
 
    Das hohe Surren des Bohrers fraß sich in Jendriks Ohr. Aus seinem Mund kamen unverständliche Laute. Verzweiflung oszillierte zwischen Krampf und Schwäche durch seine Muskeln und ließ seinen Körper spasmisch beben. Er vergaß alle Zweifel, alle Fragen, nur der Bohrer existierte. Langsam näherte sich die hungrige Nadel seinem Mund, das heiße Drehgeräusch wurde immer lauter. So laut, dass Jendrik nicht hörte, wie sich die Tür hinter ihm öffnete. So bedrohlich, dass er den Stich in seiner Schulter nicht spürte. 
 
    Bleiern sanken seine Lider, sein Körper verlor die ganze Kraft. Das Surren der scheußlichen Waffe klang in weiter Ferne immer leiser, bis es nur noch eine Erinnerung war und er auf seinem Stuhl in dunklen Schlaf fiel. 
 
    Miertau legte den Bohrer zur Seite und prüfte Jendriks Puls und Atmung. Er nickte seiner jungen Kollegin zu, die daraufhin die Spritze beiseitelegte und Jendriks Fesseln löste. Sie verließ den Raum für einen Augenblick und kehrte dann mit einem Rollstuhl zurück, in den sie Jendrik mit Miertaus Hilfe setzte. 
 
    Eila schnaufte derweil schwer, während sie auf einem zweiten Monitor verfolgte, wie die beiden BND-Operateure Jendrik auf die Liege in seiner Zelle hoben und den Raum verließen. Dunkelheit breitete sich auf dem Bildschirm aus, nachdem die Tür sich schloss. Doch in den Schatten tanzten helle Feuerfunken, die sich durch die Schwärze brannten. 
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   E ila saß regungslos auf der Pritsche des dunklen Zimmers und wartete. »Er kommt zu sich«, hörte sie Miertau Stimme aus dem kleinen Knopf im linken Ohr. Sie legte das andere Ohr an die Wand und lauschte. 
 
    Im Nebenzimmer kehrte das Leben langsam in Jendriks Körper zurück. Er wälzte sich von links nach rechts, dann öffnete er die Augen und blickte in absolute Finsternis. Vorsichtig richtete er sich auf und streckte seine Glieder von sich. Das Letzte, an das er sich erinnern konnte, war der Bohrer. Die glänzende Oberfläche des metallischen Stabs, an dessen Ende ein gefräßiger Kopf saß. Das hohe Surren des gnadenlosen Zahnzerstörers. Er öffnete und schloss seinen Kiefer mehrmals hintereinander, bewegte den unteren Teil nach links und rechts. Die Muskeln, Bänder und Sehnen seines Kauapparates sandten einen stechenden Schmerzreiz an sein Hirn. 
 
     Sein Oberkörper sackte etwas nach vorne, sodass er sich mit den Armen auf seinen Oberschenkeln abstürzen musste, um nicht von der Liege zu fallen. Er rieb sich den Nacken und betastete die schmerzende Stelle an seiner Schulter. Sie hatten ihn betäubt. 
 
    Ein Gedanke raste durch seinen Kopf. Er steckte seinen Zeigefinger in den Mund und betastete seine Zähne. Zahn für Zahn untersuchte er sein Gebiss, konnte aber keine Veränderung feststellen. Das hatte jedoch nicht zu heißen. In seiner Bewusstlosigkeit wäre es dem BND ein Leichtes gewesen, ihm einen Sender oder Ähnliches in einen seiner Zähne zu implantieren. 
 
    Jendrik schüttelte den Kopf und die Bilder aufgebohrter Zähne und zerschlagener Münder kehrten in ihr Verließ in seinem Geist zurück. Im Hintergrund, nicht immer sichtbar, doch jederzeit bereit, ihn mit der Erinnerung erneut zu schinden. 
 
    Er atmete tief ein, drückte seine Hände gegen seine Oberschenkel und erhob sich vorsichtig. Mit seinen Händen griff er in die Dunkelheit und setzte langsam einen Fuß vor den anderen. Er zählte jeden Schritt, bis seine Hände gegen eine glatte Oberfläche stießen. Zehn. Die Wand war kalt und trotz der glatten Oberfläche teilweise porös. Nackter Beton, höchstwahrscheinlich Neubau, dachte er sich und tastete sich nach links. Er ging jede Wand ab, bis seine Handflächen über eine senkrechte Ritze fuhren. Seine Hände flogen über die polierte Fläche, bis sie die Finger um den ersehnten Griff legen konnten. Er drückte, zog und schob mit aller Kraft, doch die Tür bewegte sich nicht. 
 
    Entschlossen trat er zwei Schritte zurück, füllte seine Brust mit Sauerstoff, dann stürzte er sich gegen die Tür. Doch der Ausgang zeigte kein Zeichen von Schwäche. Wieder und wieder warf er sich gegen die Tür, bis sein immer noch geschwächter Körper keine Kraft mehr hatte. Er keuchte schwer und ließ den Kopf gegen die Tür sinken. Er musste darauf warten, dass sie von außen geöffnet wurde, und die Gelegenheit zur Flucht nutzen.  
 
    Mit einer Drehung seines Kopfes legte er ein Ohr auf die Tür. Während sich sein Atem langsam wieder beruhigt, hörte er Geräusche, die ihm von der Welt außerhalb des dunklen Raumes berichteten. Ein hohes Surren fraß sich in die Gänge seines Ohres. Es schien aus jeder Richtung zu kommen, wurde immer lauter. Sein Kiefer pressten sich mit aller Macht aufeinander. Er hielt seine großen Fäuste dich an seine Ohren gepresst, doch das Geräusch ließ sich von den mächtigen Pranken nicht vertreiben. Es gierte nach seinen Zähnen, wollte sich durch seinen Gaumen bis ins Hirn reinfressen. Blind stolperte er durch das Schwarz, drehte sich und schüttelte seinen Körper, als könnte er das Geräusch, einer aggressiven Wespe gleich, durch schnelle Bewegungen abschütteln konnte. Plötzlich stieß er mit den Rücken gegen die Wand. Er schob sich an dem Hindernis entlang, bis er in einer der Ecken des Raumes von zwei Seiten aufgehalten wurde. Das Geräusch kam näher und Jendrik schrie so laut er konnte. Er versuchte, sein Gehör mit einem anderen Klang zu füllen, wollte seinen Geist mit sanften Bildern fluten. Doch unerbittlich stieß der Bohrer in sein Hirn, schraubte, drehte, schabte an Knochen, Fleisch, Gedärm. 
 
    Jendrik sank in der Ecke zu Boden. »Nein, bitte nicht«, flehte er, »nicht die Zähne. Bitte, bitte!«. Er merkte nicht, wie das Geräusch langsam abebbte. »Bitte, bitte«, wiederholte er wieder und wieder, während er mit dem Kopf vor und zurück wippte. 
 
    Irgendwann war der grausame Ton auch aus seinem Geist verschwunden. Dafür drang ein anderer Klang an seine Ohren. Er lauschte in die Schwärze und hielt den Atem an. Das Jammern war leise, aber deutlich zu hören, und schien aus der Decke zu kommen. Er hatte es schon eine Weile gehört, doch da es sich mit seinem eigenen Wimmern vermischt hatte, war es erst jetzt, da er wieder zu sich selbst fand, in den bewussten Bereich seiner Wahrnehmung gerückt. 
 
    Er folgte dem traurigen Ton in eine der Ecken des Raumes und blickte nach oben. Vermutlich transportierte ein Lüftungsschacht das Klagelied aus einer anderen Zelle. 
 
    »Hallo?«, rief er mit emporgestrecktem Kopf. Das Jammern hatte aufgehört. »Hallo? Ist da jemand?«, wiederholte er sein Rufen. 
 
    »Hallo?«, antwortete ihm eine Frauenstimme von oben. Sie klang weich und schwach, zitterte verletzlich. 
 
    Jendrik zögerte einen Augenblick, doch dann drängte er seinen Argwohn zurück. Schlimmer konnte seine Lage nicht mehr werden. »Hallo, ist alles ok?«, fragte er. 
 
    »Ich«, klang es aus dem Lüftungsschacht, »ich bin hier gefangen«, sagte die Frau und schickte gedämpfte Schluchzer hinterher. 
 
    »Ich auch. Wissen Sie, wo wir hier sind?« 
 
    »Nein. Ich wurde nachts entführt und bin dann hier aufgewacht«. 
 
    Genau wie ich, dachte Jendrik. Er wusste noch, dass er nach dem Training nachhause gefahren war. Er hatte sein Auto in der Tiefgarage abgestellt und war zum Fahrstuhl gegangen. Als nächstes war er gefesselt in einem Raum aufgewacht und wurde von einem Mann ausgefragt, der sich als BND-Operateur ausgab und ihm jedoch seltsam vertraut vorkam. 
 
    Ihm war immer klar gewesen, dass die Natur seiner Geschäfte unweigerlich das Interesse der Kriminalbehörden auf sich ziehen musste. Doch wieso hatte man ihn nicht einfach verhaftet? Wieso dieses Spiel mit angeblichen Al-Qaida-Kontakten? Wenn die Frau im Nebenraum etwas mit seinem Fall zu tun hatte, brauchte er so viele Informationen wie möglich. »Wissen Sie warum man sie gefangen genommen hat?«, rief er in den Schacht. 
 
    »Ich habe Informationen, die der BND will«, jammerte die Frau. »Sie müssen mir helfen. Ich will hier raus. Bitte.« 
 
    Informationen über mich, dachte er und machte ein Gesicht, dass jedem Menschen einen eisigen Blitz durchs Mark gejagt hätte. Doch er war allein und die Dunkelheit schluckte seine gefletschten Fänge. 
 
    Es kamen nur zwei Frauen infrage, die Informationen über ihn liefern konnten. Es wäre nur logisch gewesen, wenn der BND neben ihm auch Zohra verhaftet hätte. Egal, ob sie ihre Rolle in der Operation genau kannten oder nicht. Sie war seine rechte Hand und würde ganz sicher befragt werden. Doch Zohra würde niemals schluchzend in einer Zelle sitzen und durch einen Luftschacht um Hilfe flehen. Dafür war sie zu stolz. 
 
    Die andere Möglichkeit ließ seinen Atem schneller werden. Eila hatte gesagt, dass sie alle Informationen, die sie über seine Geschäfte besaß, ans Licht bringen würde. Es war möglich, dass sich der BND eingeschaltet hatte, bevor sie mit ihren Erkenntnissen an die Öffentlichkeit gehen konnte. Wahrscheinlich war auch sie überwacht worden. Jendrik dachte an den perversen Ausdruck in den Augen des blonden Mannes, als er vor ihm gesessen und den Bohrer an sein Gesicht herangeführt hatte. Dem Geheimdienst war alles zuzutrauen. Die Operateure würden sicherlich auch nicht davor zurückschrecken, eine Journalistin zu entführen und zu verhören. 
 
    »Hallo?«, fragte die Stimme aus dem Schacht. »Sind Sie noch da?« 
 
    »Ja«, antwortete Jendrik. Er zögerte einen Moment, doch er brauchte Gewissheit. »Eila?«, fragte er in der Hoffnung, sich zu irren. 
 
    »Ja? «, kam eine zaghafte Antwort. »Woher kennen Sie meinen Namen? Wer ist da?« 
 
    »Eila, ich bin es. Jendrik.« 
 
    »Jendrik?«, fragte Eila, dann begann sie zu schreien. Wütende Worte schallten von der Decke auf Jendrik hinab. »Das ist alles deine Schuld«, brüllte sie. »Wegen deiner krummen Geschäfte wurde ich betäubt, entführt, gefesselt und stundenlang verhört.« 
 
    »Eila, bitte. Es tut mir leid, dass ich dich da mitreingezogen habe«, entschuldigte er sich. »Aber du musst mir sagen, was genau der BND von dir will. Sonst kann ich dir nicht helfen.« 
 
    »Du weißt genau, was sie von dir wollen. Du verdammter Lügner! Du handelst mit Islamisten, Terroristen und Diktatoren. Mit genau den Menschen, die du angeblich aufhalten willst. Alles nur Lügen und Betrug, du verdammtes Arschloch«, kreischte sie. »Und ich war so blöd und hab dir geglaubt. Ich hatte sogar in gewisser Weise Verständnis für das, was du tust. Doch das war alles nur Schwindel und Verrat. Wie konnte ich nur jemals Gefühle für dich haben. Ich hasse dich, du Monster!« 
 
    Die letzten Worte prallten mit voller Wucht gegen Jendriks Brust, stießen ihren spitzen Stachel direkt in sein Herz. Er schnappte nach Luft und stolperte nach vorn. 
 
    »Eila«, rief er. Immer wieder rief er ihren Namen, doch sie antwortete nicht. Nur ein Wimmern drang leise aus dem Schacht. 
 
    Plötzlich brach das hohe Surren wieder über ihn herein. Es brauste durch seine Ohren und erschütterte sein Mark. Er hielt sich die Ohren zu und rannte los. Ohne Ziel und Richtung floh durch den kleinen Raum, knallte gegen die Pritsche und fiel zu Boden. Doch er musste weiter, musste sich verstecken. Er drehte und krümmte sich auf dem Boden, bis er unter der Pritsche auf dem Boden lag, hielt sich die Ohren zu. Das Geräusch wurde kurz leiser, dann noch lauter als zuvor. Hoch und runter fuhr der stechende Ton. Jendrik rollte die Zehen ein und sein Körper krampfte hart. Jeder Muskelstrang stand unter Spannung, bis sich die Ladung in einem lauten Schrei entlud. »EILA!«, brüllte er wieder und wieder, bis seine Stimme nur noch heiser Kratzen war. 
 
    Nach einer Ewigkeit kam Stille in den Raum. Und mit der Ruhe kam der Zweifel. Zweifel, ob er sich das Geräusch nur eingebildet hatte. Vielleicht war die Situation zu viel Stress für sein Hirn, sodass er begann, Dinge zu hören. Vorsichtig krabbelte er zum Rand der Pritsche und spähte aus seiner Deckung in die Finsternis hinaus. Er sah nichts. Seine Augen hätten sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnen müssen, doch kein einziger Lichtstrahl erreichte seine Netzhaut. Die Tür musste so gebaut worden sein, dass nicht einmal der leichteste Schimmer aus dem Flur in sein Verließ drang. Seine Kerkermeister zogen wahrscheinlich ihre perverse Freude daraus, seine Sinne durch Reizarmut zu quälen. 
 
    Als das Geräusch kam, war er wie ein getriebenes Tier durch den Raum gejagt, doch er wusste immer noch genau, wo sich der Schacht befand. »Eila«, krächzte er unter dem Lüftungstunnel. Seine Stimme hatte kaum Kraft und er brauchte das ganze Volumen seiner Lungen, um einen Ton hervorzubringen. Er wartete einen Augenblick, fragte sich, ob sie ihn gehört hatte. Vielleicht verweigerte sie ihm aus Hass die Antwort oder man hatte sie weggebracht, ihr etwas angetan, sie verschwinden lassen. Alles nur, weil er sie in sein Leben hineingezogen hatte. 
 
    »Eila! Bist du da?«, rief er mit mehr Panik in der Stimme, als er sich eingestehen wollte. 
 
    »Jendrik!«, tönte es endlich metallisch gedämpft von oben. »Was war los? Ich habe dich schreien gehört.« Ihre Stimme klang ängstlich und besorgt. 
 
    »Ich«, begann er, hielt dann aber ein und legte seine Arme um seinen Oberkörper, um sich selbst zu halten. 
 
    »Ich kann dich nicht hören, Jendrik.« 
 
    »Da ist immer wieder dieses schreckliche Geräusch. Ich weiß nicht, ob ich es mir einbilde oder ob es wirklich da ist«, gestand er ihr. 
 
    »Was für ein Geräusch?«, fragte sie. 
 
    Jendrik schüttelte den Kopf und versuchte die Erinnerung an den furchtbaren Ton zu verjagen. »Wie kommst du darauf, dass ich mit Terroristen handele? Hat der BND dir das gesagt?«, fragte er. »Eila, bitte«, setzte er erneut an, als er keine Antwort erhielt, »was haben sie dir erzählt?« 
 
    »Sie haben mir Fotos und Satellitenaufnahmen gezeigt, die belegen sollen, dass immer ein Teil deiner Waffenlieferungen an die schlimmsten Diktatoren und Mörder geht«, sagte sie schließlich. 
 
    »Das kann nicht sein«, rief er nach oben. »Die Bilder müssen gefälscht sein.« 
 
    »Warum sollte der BND das tun?«, fragte sie. »Sie brauchen dir nichts anzuhängen. Du hast bereits genug verbrochen.«  
 
    Er hörte die Verachtung in ihren Worten, doch sie hatte recht. Es passte nicht zusammen. Wenn der BND wirklich von seinen Lieferungen wusste, bräuchte er keine Beweise zu fälschen, um ihm etwas anzuhängen. 
 
    »Ich kann das nicht erklären«, sagte er, »aber du musst mir glauben, dass ich so etwas nie tun würde. Alles, was ich dir erzählt habe, ist die Wahrheit.« 
 
    »Die Wahrheit?!«, explodierte es aus dem Schacht. »Die Wahrheit ist, dass du meine Mutter und meinen Vater mit dem Tod bedrohst. Die Wahrheit ist, dass du über Leichen gehst.« 
 
    »Wann habe ich Doris bedroht? Deinen Vater kenne ich noch nicht mal 
 
    »Hör auf zu lügen! Du hast Zohra bei meiner Mutter vorbeigeschickt. Die Botschaft war klar«, fauchte Eila. 
 
    »Zohra?« fragte er irritiert. »Wann war das? Was hat sie gesagt?« 
 
    Seine Gedanken rasten, während er auf Eilas Antwort wartete. Zohra hatte ihn davor gewarnt, sich mit Eila einzulassen. Eine Romanze mit einer Journalistin sei ein Spiel mit dem Feuer und könne ihre Bemühungen zunichtemachen, hatte sie gesagt. Nachdem er ihr erklärt hatte, was er mit Eila vorhatte, hatte sie das Thema aber nicht wieder zur Sprache gebracht. 
 
    »Was hat Zohra getan?«, fragte er erneut, doch Eila schwieg. 
 
    Er konnte sich nicht vorstellen, dass Zohra Eila und ihre Mutter bedrohen würde. Sie arbeiteten seit mehreren Jahren zusammen und er kannte sie gut. So gut wie sonst niemanden. Sie kannte seine Geheimnisse und er die ihren. Doch wie gut kannte man andere Menschen wirklich? Zohra hatte viele der Kontakte in die Unterwelt hergestellt. Sie war in der arabischen Community Berlins gut vernetzt und kannte viele Mitglieder der einschlägigen Clans persönlich. Sie dominierten die Kriminalität in der Republik und mischten so gut wie überall mit. Er hasste den Umstand, dass sie die Hilfe der Verbrecherorganisationen brauchten. Prostitution, Menschenhandel, Waffen- und Drogengeschäfte, Erpressung, Raub und Mord; in seinen Augen waren sie keinen Deut besser als Al-Qaida. Doch ohne die Kontakte hätten sie niemals mit ihrer Mission beginnen können. 
 
    Ihm war nicht entgangen, wie Zohra über die Jahre immer mehr zu extremem Luxus neigte. Er hatte es immer als Teil ihrer gemeinsamen Tarnung angesehen. Designer-Kleidung, glitzerndes Geschmeide und die teuren Autos waren auch nicht anders als seine vielen Affären und sein Loft. Beide spielten sie eine Rolle, um ihr wahres Handeln zu verschleiern. Genau wie er, hatte sie selbst erfahren, was es bedeutet, wehrlos zu sein, wie es sich anfühlt seine Eltern zu verlieren. Er wusste, dass Zohra seine Überzeugungen teilte. Er glaubte, dass sie ihrem gemeinsamen Ziel verpflichtet war. Er hoffte, dass sie ihn nicht betrogen hatte. Doch neuer Zweifel bezog in seiner Brust sein Heim. 
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   M it voller Wucht brach das kalte Licht aus dem Flur in Jendriks dunkle Kerkerzelle. Er hatte bis eben auf der Pritsche gelegen, war immer wieder in kurze Phasen unruhigen Schlafes gerutscht, in dem ihn Bilder abgetrennter Körperteile, rausgezogener Zähne und zerschlagener Gesichter quälten. Zangen, Sägen, Bohrer, Ketten; blutiges Werkzeug hatte seinen Geist gemartert, als plötzlich greller Schein die Schemen bannte. 
 
    Jendrik richtete sich auf und kniff die Augen zu. Er wusste nicht, wie lange er kein Licht mehr gesehen hatte. Die Helligkeit brannte sich durch seine Lider in die Netzhaut, rot gefärbt von den vielen kleine Äderchen. Mehrere Hände zogen ihn nach oben, legten ihm auf seinem Rücken Handschellen an und drückten ihn ins Licht. Wenige Schritte später knallte man ihn auf einen Stuhl. 
 
    Vorsichtig öffnete er seine Lider zu schmalen Schlitzen, blinzelte mehrmals, bis sich seine Augen so weit an das Licht gewöhnt hatten, dass er sich umsehen konnte. Man hatte ihn in einen anderen Raum gebracht und vor einen langen braunen Tisch gesetzt. 
 
    Er war allein und blickte auf die große Karaffe und zwei Gläser, die auf dem Tisch vor ihm standen. Beim Anblick der klaren Flüssigkeit meldete sich der Durst heiß und trocken in seiner Kehle. Er schluckte, doch der bittere Geschmack in seinem Mund weigerte sich, die Reise abwärts zu beginnen. 
 
    Mit Mühe wandte er den Blick von der Karaffe ab, doch seine Augen suchten immer wieder den nassen Lebenssaft. Als er sich vom Stuhl erhob und vorwärts beugte, fiel er mit der Brust auf den Tisch und stieß sich seine Nase an der harten Oberfläche. Unter Schmerzen drehte er den Kopf und keuchte. Das Wasser war nicht mehr als zehn Zentimeter von seinem Mund entfernt, doch die gefesselten Hände machten es ihm unmöglich, seinen Durst zu stillen. Seine einzige Chance war, die Karaffe mit seinem Kopf so zu Fall zu bringen, dass sich das Wasser über die Tischplatte ergoss, und er das Nass von der Oberfläche lecken konnte.  
 
    In Gedanken ging er die Bewegung durch, doch plötzlich spürte er zwei Hände auf seinem Rücken, die ihn zurück auf den Stuhl warfen. 
 
    Der blonde Operateur stand neben ihm und blicke in eine aufgeschlagene Aktenmappe. Ohne aufzusehen, setze er sich Jendrik gegenüber. Er legte die Mappe vor sich auf den Tisch und nahm eines der Gläser in die Hand. Mit der anderen Hand hob er die Karaffe an und schenkte sich Wasser ein. Im Überschwang schwappte das Wasser über den Rand des schmalen Glases und tropfe feucht auf den Tisch. 
 
    Lautes Schlürfen rauschte in Jendriks Ohren, während Miertau glucksend das Glas leerte. Mehrere dicke Tropfen fielen auf sein hellblaues Hemd, als er das Glas absetzte. Er schenkte den Tropfen keine Beachtung, sondern fuhr sich mit dem Handrücken über die nassen Lippen. Ein zufriedenes Ächzen später blickte er zum ersten Mal zu Jendrik. 
 
    »Also, Herr Sturm«, begann Miertau, »wie haben Sie den Kontakt zu Al-Qaida hergestellt?« 
 
    Jendrik hatte sein Gegenüber während der Szene nicht aus den Augen gelassen. Jeder verschwendete Tropfen war Treibstoff für das trocken heiße Brennen in seiner Kehle. 
 
    »Ich«, krächzte er, »habe nie Kontakt zu Al-Qaida gehabt.« 
 
    Miertau musterte ihn für einen Moment, dann begann er in der Akte zu blättern. Wenige Sekunden später legte er ein Foto auf den Tisch vor Jendrik. 
 
    »Kommt Ihnen das bekannt vor?«, fragte er. 
 
    Jendrik betrachtete das Bild, auf dem mehrere Frachtcontainer vor etwas zu sehen waren, das höchst wahrscheinlich der Rumpf eines Schiffes war. 
 
    »Ja, ich war schon mal in einem Frachthafen«, murrte er. 
 
    »Natürlich.« Miertau nickte und Jendrik glaubte den Anflug eines Schmunzelns zwischen den blonden Stoppeln zu sehen. 
 
    »Und das hier?« Miertau und legte ein weiteres Bild auf den Tisch. 
 
    »Ein Frachthafen bei Sonnenschein?«, mutmaßte Jendrik. 
 
    Miertau nickte wieder, dann legte er ein drittes Bild auf den Tisch. Mehrere Personen standen vor einem Frachtcontainer. Der Kleidung, den Bärten und den Kalaschnikows nach zu urteilen Vorderer Orient, arabischer Raum. 
 
    Jendrik zuckte mit den Schultern, was dazu führte, dass sich der Druck der Handschellen auf seine Handgelenke für einen Moment schmerzhaft erhöhte. 
 
    »Bei einer Operation Ihrer Größe kann es selbstverständlich vorkommen, dass man sich nicht an jede Lieferung erinnert«, erklärte Miertau mit übertriebenem Verständnis in der Stimme. »Als Chef ist man natürlich auch nicht immer und über jedes winzige Detail des Geschäfts im Bilde. Männer mit großen Visionen delegieren schließlich, sie planen und erdenken. Nicht wahr?« 
 
    Jendrik schwieg. Was immer der Operateur vorhatte, er würde sich nicht auf Andeutungen und Rätselspiele einlassen. 
 
    Miertau blätterte wieder in der Akte und fuhr mit dem Finger auf einem der Blätter langsam nach unten. »Am 15. September letzten Jahres werden 7 Container in Mariupol auf die Musoma verladen. Fünf Tage später erreicht der tansanische Frachter Kairo und löscht seine Ladung«, zitierte er und holt eine weitere Aufnahme aus der Mappe. Er platziert sie vor Jendrik und tippt mit dem Finger auf die Satellitenaufnahme. »Drei der Container wurden auf Lkws nach Dou im Tschad transportiert. Die Container enthielten Gewehre, Pistolen und Munition, mit denen eine lokale Bürgerwehr bewaffnet wurde«, sagte er und legte ein weiteres Bild vor Jendrik auf den Tisch. Schwarze Männer und Jugendliche standen vor einem der Container und hielten jubelnd Waffen in die Luft. »Dank der neuen Ausrüstung war die Bürgerwehr in der Lage, ungefähr eine Woche später einen Angriff von Boko Haram abzuwehren. Die Waffen waren also genau zur richtigen Zeit am richtigen Ort«, fuhr Miertau mit einem Grinsen fort. Er nahm die Bilder und legte sie wieder in die Akte. Er blickte Jendrik wortlos an, gab ihm Zeit, das Gesagte auf sich wirken zu lassen. 
 
    Jendrik hatte keine Reaktion während Miertaus Ausführungen gezeigt. Ruhig saß er auf seinem Stuhl und versuchte, sich auf Miertau zu konzentrieren. Doch immer wieder war sein Blick von den Bildern und seinem Gegenspieler zur Karaffe gewandert. 
 
    »So viel wussten Sie natürlich bereits«, sagte der Operateur und griff nach der Karaffe. Mit frischem Gurgeln schoss ein voller Schwall in das Glas vor ihm. »Die Frage ist natürlich, was mit den anderen vier Container der Waffenlieferung passiert ist.«  
 
    Jegliches Grinsen war aus Miertaus Gesicht verschwunden. Unter den dicken blonden Brauen schossen eisige Zapfen hervor und flogen unerbittlich auf Jendrik zu. Eis und Stahl krachten hart aufeinander, als ihre Blicke sich trafen. Sie starrten sich mehrere Sekunden stumm an, lasen die Verachtung füreinander in den Augen ihres Gegenübers. Dann holte Miertau zwei neue Bilder aus der Akte und studierte sie einige Sekunden. »Diese Bilder wurden am 21. September in ar-Rutba im Irak aufgenommen, 24 Stunden nach der Ankunft des Frachters in Kairo. Kennen Sie diesen Mann?« Miertau legte beide Bilder vor Jendrik auf den Tisch. Das erste zeigte vier Container auf Sattelschleppern, die auf einer staubigen Straße von einer bewaffneten Gruppe von Männern umringt wurden. Das zweite war eine Vergrößerung des Gesichts einer der Männer. 
 
    Jendriks Augen verengten sich für den Bruchteil einer Sekunde, während sich sein Mund ganz leicht öffnete. Er blickte zu Miertau, dessen Kiefermuskeln etwas zu zermahlen suchten. Wahrscheinlich war ihm nicht entgangen, dass Jendrik das Gesicht des Mannes erkannte. »Ridwan Said Askari«, sagte er schließlich, »ranghohes Mitglied von Al-Qaida und jedem bekannt, der die Nachrichten und die Lage im Nahen Osten verfolgt.« 
 
    Miertau fixierte ihn und nickte kurz. »Unsere Alliierten in Übersee versuchen seit mehreren Jahren seinen Aufenthaltsort ausfindig zu machen. Bisher immer vergeblich.« Er führte sich das volle Glas zu den Lippen und legte den Kopf in den Nacken, wobei er Jendrik über den Rand des Glases unentwegt anblickte. 
 
    Jendrik betrachtete den großen Apfel, der das frische Wasser mit kräftigen Bewegungen in Miertaus Hals hinabbegleitete. 
 
    »Seinem Profil zufolge ist Askari extrem misstrauisch, um nicht zu sagen paranoid«, sagte Miertau, nachdem er das Glas abgestellt hatte. »Er schläft niemals zwei Nächte hintereinander am selben Ort, besitzt kein Telefon und kommuniziert nur über Vertrauensleute aus seinem engsten Familienkreis; und doch«, Miertau machte eine bewusste Pause und studierte Jendriks Mimik, »und doch ist es Ihnen gelungen, ihm Waffen zu verkaufen. Irgendwie haben Sie es geschafft, zu ihm Kontakt herzustellen und sich als verlässlicher Händler zu präsentieren«, stellte Miertau fest. »Es ist fast schon beeindruckend, wie ein deutscher Milliardär Kontakte zu den verschwiegensten Terrororganisationen herstellen kann«, er lehnte sich nach vorne und blickte Jendrik aus schmalen Schlitzen an. »Die Kontakte zu tschetschenischen Waffenhändlern sind schnell erklärt. Mit Geld lässt sich im Osten eben so gut wie alles kaufen. Doch Al-Qaida ist keine Organisation, der es um Geld geht. Wie haben sie das gemacht?« 
 
    »Ich habe niemals Waffen oder irgendetwas anderes an Askari oder Al-Qaida verkauft«, erklärte Jendrik ruhig. 
 
    »Was ist mit den Waffen, die nach Dou gelangt sind?«, fragte Miertau. Er hatte den Kopf leicht gesenkt, sodass er Jendrik unter den dicken Augenbrauen wie ein lauerndes Raubtier anblickte. 
 
    Jendrik überlegte, ob es Sinn machte, die Lieferung nach Dou zu bestätigen. Der BND wusste anscheinend von seinen Aktivitäten und war wohl auf ein Geständnis aus. Doch wenn er erst einmal ein Vergehen zugab, würden sie vielleicht versuchen, ihm noch andere Dinge anzuhängen. Die Lieferung an Al-Qaida zum Beispiel. Er hatte nicht kontrolliert, ob wirklich alle Container nach Dou gelangt waren. Dafür hatte er Zohra. War es möglich, dass Zohra einen Teil der Container umgeleitet hatte? Den Fotos nach zu urteilen, waren es die gleichen Container, doch davon gab es Millionen auf der Welt. Es war auch möglich, dass Al-Qaida einen Teil der Lieferung abgefangen und gestohlen hatte. Doch das hätte Zohra ihm berichtet. Ganz sicher. Fotos ließen sich zudem leicht fälschen. Blieb nur die Frage, warum der BND das tun sollte. Er hatte keine Kontakte zu Askari. Auch wenn also ein Teil der Waffen an Al-Qaida gegangen wäre, würde er dem BND nicht helfen können, das Hirn von Al-Qaida auszuschalten. 
 
    Plötzlich ging das Licht in einem Nebenraum auf, der nur durch eine Glaswand von Jendriks Verhörzimmer getrennt war. Sein Atem stand für eine Sekunde still, als er sah, wie Eila, ebenfalls gefesselt, von einer jungen Frau in den Nebenraum geführt wurde. Nachdem sie sich auf den Stuhl vor den Tisch gesetzt hatte, drehte sie den Kopf und sah zu Jendrik. Aus roten Höhlen heraus verharrten die Augen einen Moment bei ihm, dann senkte sie den Kopf. Am zuckenden Auf und Ab ihres Kopfes erkannte er, dass sie weinte. Seine Nasenflügel weiteten sich, als könnten sie seine Wut auf sich selbst mit einem starken Schnauben ablassen. Mehrere Sekunden verweilte er bei Eila, dann starrte er zurück zum BND-Operateur. 
 
    »Was wollen Sie von Eila?«, fragte er mit heiserer Stimme. 
 
    »Frau Kügler«, begann Miertau langsam, »ist hier, um ein paar Fragen zu beantworten. Aber das braucht sie nicht zu kümmern.« 
 
    »Eila hat mit der ganzen Geschichte nichts zu tun. Lassen Sie sie gehen«, forderte Jendrik. 
 
    »So einfach geht das nicht, Herr Sturm. Frau Küglers Aussagen sind für unsere Ermittlungen relevant. Außerdem steht noch die Frage im Raum, wann Frau Kügler von Ihren Aktivitäten wusste und ob sie das zur Komplizin macht. Internationaler Waffenschmuggel und Handel mit Terroristen sind schließlich keine Kleinigkeit.« 
 
    Jendrik blickte wieder zu Eila. Die Operateurin hatte ihr die Handschellen abgenommen. Sie saß an dem Tisch und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Die BND-Frau stand auf der anderen Seite des Tisches und zeigte erst mit dem Finger auf Jendrik und dann auf Eila. Obwohl er sie nicht hören konnte, sagte ihm die Spannung ihrer Haut am Hals laut und deutlich, dass sie Eila anschrie. 
 
     Eilas Kopf drehte sich in schneller Folge von rechts nach links. Ihr Blick ging kurz zu Jendrik, einen Augenblick später suchte ihr Gesicht Trost in den schmalen Handflächen, während sich der rote Schopf noch heftiger schüttelte. 
 
    »Hören Sie! Eila weiß überhaupt nichts. Sie brauchen Sie nicht zu befragen. Eila und ich waren ein Paar und keine kriminellen Kumpane«, polterte Jendrik. 
 
    »Waren?«, fragte Miertau. Er zog einen Stift aus seiner Hosentasche und blätterte in der Akte. »Wer hat die Beziehung beendet?« 
 
    Jendrik drehte den Kopf wieder zu Eila, die sich mit den Ellenbogen auf dem Tisch abstütze und die Finger in die Haare grub. Er holte tief Luft und presste die Lippen beim Ausatmen fest aufeinander. Als er wieder zu Miertau blickte, nickte dieser und machte sich eine Notiz in der Akte. 
 
    »Zurück zur Lieferung«, sagte Miertau und zog zwei mit Tabellen bedruckte A4-Blätter aus der Akte. »Kommt Ihnen diese List bekannt vor?« 
 
    Jendrik überflog die Spalten und Reihen und zog die Augenbrauen zusammen. 700 AK-47, 2 000 000 Schuss Munition, 2000 Granaten Typ F1. Er brauchte die Liste nicht zu Ende zu lesen, er hatte sie selbst erstellt. Mit einem stechenden Gefühl flutete die Gewissheit in sein Herz, dass Eila dem BND alle Daten übergeben hatte. Daten, die sie von seinem Rechner gestohlen hatte. 
 
    »Sie fragen sich sicherlich, wie wir an diese Informationen gekommen sind«, setzte Miertau nach und musterte Jendrik aus Augen, die auf Schwäche lauerten. »Allem Anschein nach war Frau Kügler in der Lage, sich in ihr abgeschirmtes Netzwerk zu hacken. Sie hat sämtliche Daten kopiert und uns dankenswerter Weise zu Verfügung gestellt«, erklärte er schließlich in beiläufigem Ton. 
 
    Jendrik Gesicht fühlt sich erst heiß, dann bitterkalt an. Kurz hatte er das Gefühl, als würde sich die Welt immer schneller um den Stuhl, auf dem er saß, drehen und ihn jeden Moment ins Nichts schleudern. Er kniff die Augen zusammen und zählte seine Atemzüge. Sie war in seinen geheimsten Bereich vorgedrungen und hatte sich hinter seinem Rücken in sein Netzwerk gehackt. Ein Gefühl des Verrats schwappte über sein Herz, der eine zweite, noch größere Welle des Zorns auf seine eigene Blindheit folgte. Er hatte sie in sein Leben geholt und wollte mit ihr die Welt verändern. Dass sie beim geringsten Verdacht, Nachforschungen anstellen würde, hätte ihm klar sein müssen. Sie war investigative Journalistin. Doch er hatte geglaubt, dass sie seine Ansichten teilen würde. Seine Hoffnung, mit ihr zusammen wirklich etwas bewegen zu können, hatte seine Vorsicht einfach so davongefegt. 
 
    Während Gefühle und Gedanken zu einem wilden Strudel wurden, war er auf seinem Stuhl zusammengesackt. Sein Kopf hing schlaff an seiner Brust herab und schickte einen glasigen Blick durch den gefleckten Steinfußboden des Raumes. 
 
    »Sie sollten Frau Kügler dankbar sein«, sagte Miertau, »die Auswertung ihrer Daten hat ergeben, dass ihr Netzwerk bereits von jemandem überwacht wurde. Haben Sie eine Vorstellung, wer Zugriff auf Ihren Rechner gehabt haben könnte?« 
 
    Zohra, dachte Jendrik und hob den Kopf. Sie war die einzige Person, neben Eila, die von seinem Geheimraum gewusst hatte. 
 
    »Ich kann Ihnen versichern, dass es keine deutsche Kriminalbehörde war. Das wüssten wir. Haben Sie Feinde oder Konkurrenten, die Sie im Verdacht haben? Oder vielleicht falsche Freunde?«, fragte Miertau, doch seine Stimme drang nur noch gedämpft an Jendriks Ohr. Leiser und leiser wurde sie, bis nur noch weißen Rauschen zu hören war, während die Flecken des Fußbodens durcheinander tanzten. Ein greller Blitz zuckte durch sein Sichtfeld, gefolgt von einem dumpfen Schmerz an seiner Stirn. Dann verwandelte sich die grausame Wirklichkeit in süße Dunkelheit. 
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   E in Blitz erhellte die schwarze See und Jendrik sah gerade noch, wie der riesige Container vor ihm in den Wellen unterging. Die Wellen tanzten wild um ihn herum, bis ein Ruck ihn plötzlich unter die Wasseroberfläche zog. Panisch blickte er nach unten und bemerkte das Seil an seinem Bein, das ihn an den Container band und in schnellem Tempo immer tiefer in den Abgrund zog. Er versuchte den Knoten zu lösen, aber seine Hände waren ohne Kraft. Da erinnerte er sich des Messers in seiner Tasche. Doch die Klinge war stumpf und spröde, die Waffe hatte ihre Macht verloren. Ein heller Punkt erschien über ihm; erst war er klein und kaum zu sehen, dann wurde er größer, das Licht immer heller, bis es grell in seine Augen stach. »Jendrik«, flüsterte eine zarte Stimme, während sein Körper hilflos in den Fluten trieb.  
 
    »Jendrik«, wiederholte die Stimme, diesmal laut und klar. 
 
     Mit einem Mal riss Jendrik die Augen auf und schnappte nach Luft. Während sich seine Lungen mit süßem Sauerstoff füllten, verarbeitete sein Hirn die visuellen Reize. Allmählich begriff er, dass Eila ihn gerufen hatte. Sie kniete neben ihm auf der Pritsche und berührte ihn an der Schulter. 
 
    »Ei - la«, stammelte Jendrik und blickte sich mit zusammengekniffenen Lidern um. Das kalte Licht der Leuchtstoffröhre stach ihn in die Augen, doch er sah, dass er nicht wieder in seine Zelle zurückgebracht worden war. Zwei Pritschen und ein Waschbecken füllten den kleinen Raum. Er blickte zurück zu Eila, die ihn mit spitz nach oben aufeinander zulaufenden Brauen ansah. 
 
    »Wie lange…?«, begann Jendrik und richtete sich auf. Er spürte einen Schmerz im Unterarm und sah den Katheter, aus dem ein durchsichtiger Schlauch zu einem mit Flüssigkeit gefüllten Beutel an einer Tropfstange neben der Pritsche führte. 
 
    »Sie haben dich vor ungefähr drei Stunden hereingebracht und mir gesagt, dass ich mich um dich kümmern solle. Anscheinend warst du so stark dehydriert, dass du das Bewusstsein verloren hast und umgekippt bist«, antwortete Eila. »Irgendwann hast du angefangen, wild hin und her zu strampeln. Da habe ich versucht, dich zu wecken. Wie fühlst du dich?« 
 
    »Abgesehen von dem grausamen Geschmack in meinem Mund, geht es eigentlich«, sagte er und versuchte aufzustehen, doch seine Beine hatten nicht genug Kraft, um sein Gewicht zu halten, sodass er zurück auf die Pritsche sackte. Ein heißer Schmerz pulsierte an seiner Stirn. 
 
    »Mach langsam, dein Körper braucht Erholung«, sagte Eila in kühlem Ton. Dann stand sie auf, ging zur anderen Pritsche und ließ sich mit verschränkten Armen auf ihr nieder. 
 
    »Wie geht es dir, Eila?«, fragte Jendrik, nachdem er sich wieder orientiert hatte. Seine Hand fuhr zur Stirn, auf der ein Verband die schmerzende Stelle schützte. 
 
    Sie zog die Augenbrauen zusammen und blickte ihn streng an. »Der BND hat mich betäubt, entführt, stundenlang befragt und dann mit dir in eine Zelle gesteckt«, sagte sie und schnaufte. 
 
    »Es tut mir leid, dass ich dich da mitreingezogen habe, Eila«, beteuerte Jendrik und stand langsam auf. Mit vorsichtigen Schritten ging er auf Eila zu, bis der Tropfständer an seinem Arm zog. 
 
    »Spar dir die Entschuldigung, Jendrik«, schnappte Eila, »viel wichtiger ist, wie wir aus der Sache wieder herauskommen.« 
 
    »Ich habe versucht, ihnen klarzumachen, dass du mit der ganzen Geschichte nichts zu tun hast«, sagte Jendrik und zog den Ständer an sich heran. 
 
    »Ich glaube kaum, dass das so einfach ist«, antwortete Eila. 
 
     Sein Blick verließ sie und neigte sich dem Boden zu. »Stimmt es?«, fragte er leise. 
 
    »Was stimmt?« 
 
    »Dass du die Daten von meinem Rechner dem BND übergeben hast«. Er hob den Kopf und blickte mit bohrenden Augen zurück zu ihr. 
 
    Eilas Züge verhärteten sich, sie stand auf und stellte sich direkt vor ihn. Der Bernstein ihrer Augen war eine Spur roter geworden, als würde sich eine heiße Flamme aus dem Inneren des Gesteins langsam nach außen fressen. »Ja«, sagte sie mit fester Stimme. 
 
    »War das von Anfang an der Plan, Eila?«, fragte Jendrik und fletschte die Zähne. »Hat dich der BND auf mich angesetzt, damit ich mich in dich verliebe und du mich ausspionieren kannst?« 
 
    Eilas Rechte rauschte in einem langen Bogen durch die Luft auf sein Gesicht zu. Doch im Reflex hob Jendrik einen Arm und fing ihre Hand ab. »Sag mir die Wahrheit!«, herrschte er sie an und presste seine Finger um ihr schmales Handgelenk. »War alles nur gespielt?« 
 
    Sie standen so dicht voreinander, dass sich ihre Körper fast berührten. 
 
    »Wenn hier einer ein falsches Spiel gespielt hat, dann du«, sagte sie wütend und versuchte, sich aus der Umklammerung zu befreien. »Als wir uns kennengelernt haben, hatte ich keine Ahnung von deinen Verbrechen.« 
 
    Jendrik ließ nicht locker. »Warum hast du dann meinen Computer gehakt und die Daten gestohlen. Und woher wusstest du überhaupt von dem Raum?«, fragte er sie und drückte noch fester auf ihr Gelenk. Seine Augen waren ihr so nah, dass er ihrem warmen Atem spüren konnte. 
 
    »Du bist hier nicht das Opfer«, schrie sie ihn an und riss sich mit einem starken Ruck von ihm los. Sie rieb sich das rote Handgelenk und ließ sich auf die Pritsche fallen. »Ich bin eines Nachts aufgewacht und du warst nicht da«, begann sie und blickte durch den Boden in die verhasste Erinnerung. In ihrer Stimme lagen Enttäuschung und Wut. »Als ich dich suchen gegangen bin, habe ich die Tür zu dem Raum bei der Treppe entdeckt. Sie war nicht ganz verschlossen und ich konnte dich dahinter reden hören. Du hast mit irgendjemandem auf Russisch geredet. Ich konnte nicht alles verstehen, aber es ging allem Anschein nach um eine Lieferung Waffen.« 
 
    »Und da hast du beschlossen, mich zu hintergehen«, stellte er verbittert fest. 
 
    Sie blickte unter harten Augenbrauen zu ihm hoch. »Was hast du denn erwartet? Ich konnte dich ja schlecht fragen, ob du internationaler Waffenschmuggler bist. Doch ich musste die Wahrheit wissen. Der Gedanke, dass ich mich in dir getäuscht, dass ich mich in einen Blender und Lügner verliebt haben könnte, ließ mir keine Ruhe.« Ihr Blick wanderte zur Wand und verlor sich in der porösen Betonfläche. »Wir haben unzählige Abende miteinander verbracht, in denen ich dir von meiner Zeit im Vorderen Orient erzählt habe. Von all dem Schmerz und Leid, die ich gesehen habe. Von der Hilfslosigkeit und Verzweiflung, die mein Herz angesichts des Elends umklammert hielten. Ich hatte das Gefühl, dass du der Einzige bist, der wirklich verstehen konnte, warum ich damals wieder zurück nach Deutschland gehen musste. Deine schrecklichen Erfahrungen als Kind…«, sagte Eila. Sie machte eine kurze Pause und wischte sich über die Augen, deren Sicht durch die hervorquellende Flüssigkeit zu verschwimmen begann. »Der Verlust deiner Eltern«, fuhr sie fort und blickte wieder zu Jendrik. »In deinen Worten lag so viel Schmerz und Verlust. Ich habe dich aufrichtig dafür bewundert, dass du so stark warst und nicht verbittert bist. Andere Menschen hätten die Welt und alle Menschen darin vielleicht gehasst. Doch du – du hast es dir zur Aufgabe gemacht, die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Du wolltest etwas verändern und nicht nur einfach große Summen überweisen, die gute Publicity sind und sich von der Steuer abschreiben lassen. Und ich…«, sie schüttelte den Kopf, »ich habe dir geglaubt. Die ganzen Lügen, die ganzen tollen Worte und Ideen, die großen Visionen und ehrgeizigen Ziele.« 
 
    Die Trauer ihrer Worte hatte sich innerhalb eines Satz zu bitterem Gift vergoren, das langsam aus ihrem Mund heraustropfte. »Jendrik Sturm, sportlich, welterfahren, ein gutaussehender und erfolgreicher Geschäftsmann, hinter dessen Playboy-Fassade ein Herz für die hilf- und schutzbedürftigen Menschen dieser Welt steckt. Doch auch das war nur gespielt. Die Fassade hinter der Fassade verbirgt deinen wahren Kern: grausam, gierig, skrupellos. Es ist wahrscheinlich besser, dass deine Eltern nicht mehr erleben müssen, dass du alles verrätst, wofür sie gekämpft haben«, spie sie ihm den Eiter heiß entgegen. 
 
    »Du irrst dich«, sagte er mit leiser Stimme, hinter der brodelnder Zorn darauf wartete, sein Gegenüber zu versengen, sich ihr ins Fleisch zu graben und alles zu verzehren. »Ich habe dich nicht belogen. Meine Ziele haben sich nicht verändert. Es sind dieselben, die du auch hast. Nur in der Wahl unserer Mittel unterscheiden wir uns. Sicher wäre es schön, wenn man einfach genug Geld investieren müsste, die Wirtschaft auf sicheres Fundament stellt und Bildung für alle zugänglich macht. Doch damit schafft man nicht das Leid aus der Welt. Der Mensch hat eine dunkle Seite, die der satte Europäer hinter Kultur und Wohlstand seit 2000 Jahren einzusperren versucht. Doch das von niederen Instinkten getriebene Raubtier in uns lässt sich nur mit Gewalt bekämpfen, mit harten Strafen, nur durch Schmerz lässt es sich zähmen. Oder glaubst du etwa, dass die Kriminalitätsrate in Deutschland so niedrig ist, weil wir uns weiterentwickelt haben?« Ein verächtliches Schnaufen brach geräuschvoll aus seinen Nasenflügeln. »Nur die Angst vor Strafe, die Gewalt des Staates, Justiz und Polizei halten die Massen davon ab, sich gegenseitig für den geringsten Vorteil die Köpfe einzuschlagen.« 
 
    »Warum kämpfst du dann nicht dafür, dass Polizei und Justiz im Tschad gestärkt werden?«, warf sie ihm vor. 
 
    »Tue ich. Doch jahrzehntelange Korruption und kriminelle Strukturen, Tribalismus und Blutrache lassen sich nicht über Nacht und ganz sicher nicht mit mahnenden Worten abschaffen. Es dauert mindestens zwei Generationen bis sich eine Gesellschaft nachhaltig verändert. Bis dahin muss ich die Schwächsten ermächtigen, für sich selbst zu kämpfen«, antwortete Jendrik. 
 
    »Du verdammter Lügner«, schrie Eila plötzlich und sprang von der Pritsche hoch. Der Hass in ihren Augen versuchte, ihm die Lügen auszujagen. Sie stürmte auf ihn zu und hämmert mit ihren Fäusten auf seine Brust. »Wieso lieferst du dann Waffen an Al-Qaida? Warum hilfst du diesen Monstern dabei, Angst und Schrecken zu verbreiten?« 
 
    »Das würde ich nie tun!«, brüllte er sie an und schubste sie von sich fort. 
 
    »Hör mit der Scharade auf, Jendrik. Umso eher du ehrlich bist, desto schneller hat dieser Albtraum ein Ende.« 
 
    »Ich schwöre dir, Eila, ich habe nie irgendetwas an Terroristen verkauft. Du hast doch meinen Rechner kopiert und dir die Daten sicherlich genau angesehen. Alle Transaktionen der letzten fünf Jahre hatte ich dort protokolliert und verwaltet. Jetzt sag mir ganz ehrlich: Hat irgendetwas darauf hingedeutet, dass ich mit Al-Qaida Geschäfte mache?«, fragte er sie. Seine Lippen zuckten grausam, während er auf ihr Antwort wartete. 
 
    »Nein«, gab Eila zu, »doch das heißt gar nichts. Der BND hat mir die Bilder gezeigt. Darauf war eindeutig nachzuverfolgen, wie ein Teil der Lieferungen an Warlords, kriminelle Banden und Terroristen gingen.« 
 
    »Sie haben mir dieselben Bilder gezeigt. Doch sie müssen gefälscht sein. Das ist die einzige…«, sagte Jendrik und drehte sich um. Er ging zwei Schritte, dann hielt er ein und starrte auf den Boden vor sich. 
 
    »Die einzige Möglichkeit?«, vervollständigte Eila den Satz zur Frage. 
 
    »Ja«, bestätigte Jendrik und schlurfte zurück zu seiner Pritsche, »die einzige Möglichkeit, die ich glauben will.« 
 
    »Es gibt also noch eine andere Möglichkeit?«, sagte Eila und stand auf. Sie setzte sich neben ihn auf die Pritsche und legte einen Arm auf seine Schulter. 
 
    »Ja, aber das kann nicht sein«, weigerte sich Jendrik und warf ihre Hand mit einem Schütteln seiner Schulter ab. 
 
    »Warum sollte der BND die Bilder fälschen? Dafür haben sie keinen Grund. Sie haben alle Daten, die ich auf deinem Rechner gefunden habe. Damit könnten sie dich ein Leben lang ins Gefängnis stecken. Das macht keinen Sinn«, sagte Eila und fuhr sich mit der Hand an die Stirn. 
 
    Jendrik nickte behäbig. Er war zu dem gleichen Schluss gekommen. 
 
    »Was ist die andere Möglichkeit?«, beharrte Eila. 
 
    Er holte tief Luft und ließ sie in einem schweren Stoß wieder aus seinem Körper fahren. »Die andere Möglichkeit ist, dass jemand die Lieferungen umleitet. Jemand, der meine Geschäfte kennt, jemand aus meinem engsten Umfeld«, er drehte den Kopf zu Eila. »Mir fällt nur eine Person ein, die über genügend Wissen und Kontakte verfügt, um so etwas in die Wege zu leiten.« 
 
    »Zohra«, flüsterte Eila und presste die Zahnreihen hart aufeinander. 
 
    Jendrik studierte eine Augenblick Eilas Miene, dann wandte er sich ab und sah nach oben. 
 
    »Meine Auswertung deiner Daten hat ergeben, dass jemand deinen Rechner überwachte. Ich dachte, es wären die Kriminalbehörden, aber der BND-Mann hat mir versichert, dass sie es nicht waren«, berichtete Eila. »Könnte es Zohra gewesen sein?« 
 
    »Neben dir ist sie die einzige Person, die von der Existenz meines Geheimraums wusste« 
 
    Eila nickte. »Sie war es auch, die direkt bei meiner Mutter aufgetaucht ist, nachdem ich deine Daten kopiert hatte. Ich dachte damals, dass sie in deinem Auftrag handelte«, sagte sie und blickte zu Boden. Sie schwieg für einen Augenblick und sammelte ihre Gedanken. Dann hob sie den Kopf und blickte Jendrik an. »Laut Miertau hat sie ein Kopfgeld auf meine beiden Eltern ausgesetzt. Du hattest damit wirklich nichts zu tun?« 
 
    Jendrik drehte langsam den Kopf zu ihr und sah ihr direkt in die Augen, dann schüttelte er den Kopf. »Wer ist Miertau?« 
 
    »Der blonde BND-Operateur, der dich befragt hat, als ich ihm Nebenraum saß«, erklärte Eila. 
 
    »Er hat sich mir nicht vorgestellt, aber er kommt mir irgendwie bekannt vor«, sagte Jendrik und zog die Brauen zusammen. 
 
    »Er hat versucht, eine Beziehung zu Zohra aufzubauen und so die Operation aufzudecken. Ich habe ihn mehrmals als Fahrer von Zohra gesehen. Vielleicht hast du ihn auch einmal in ihrer Begleitung gesehen.« 
 
    Zohras Fahrer, dachte er und nickte. Der BND war also schon eine ganze Weile an ihm und Zohra dran. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und starrte auf den Fußboden. 
 
    Eine halbe Stunde verging, bis sie wieder miteinander sprachen. Stumm saßen sie nebeneinander, blickten sich nicht an, nur ihre Arme lehnten zaghaft aneinander. 
 
    »Wir müssen Zohra aufhalten«, sagte Eila schließlich und ballte die Fäuste. »Was du getan hast, war falsch. Doch wenn es stimmt, was du sagst, dann ist Zohra die wahre Übeltäterin.« 
 
    »Ich werde die nächsten Jahrzehnte im Gefängnis verbringen. Wie soll ich da jemanden aufhalten?«, fragte Jendrik. 
 
    »Wenn wir mit den Behörden zusammenarbeiten, besteht vielleicht die Möglichkeit, dass man dir deine Strafe erlässt«, sagte Eila. »Alles hängt davon ab, ob wir Zohra überführen und ihre Kontakte zu den Terrornetzwerken aufdecken.« 
 
    Jendrik schüttelte den Kopf. »Und wie soll das gehen?« 
 
    Eila beugte sich vorwärts und begann, Jendrik von ihrem Plan zu erzählen. Anfangs schüttelte Jendrik den Kopf, doch je länger Eila redete, desto mehr Fragen stellte er. Sie redeten mehrere Stunden, bis die Tür mit einem lauten Knall aufsprang. 
 
    Miertau stürmte in die Zelle und winkte mit den Armen. »Mitkommen«, brüllte der Operateur mit grimmigem Gesicht. »Sofort!«, schrie er hinterher, zog die Pistole aus dem Holster an seiner Hüfte und spähte auf den Flur. Er legte einen Finger auf den Knopf in seinem Ohr und blickt zu Eila und Jendrik, die gerade den Tropf vom Ständer lösten und dann in seine Richtung gingen. 
 
    »Sind unterwegs«, sagte der Operateur in das Mikrofon an seinem Hemdkragen und nickte den beiden zu. Mit erhobener Waffe führte er sie eilig durch den langen Flur ins Treppenhaus. 
 
    »Was ist los?«, fragte Eila, während sie die Stufen der Treppe zur Tiefgarage herunterjagten. 
 
    Ohne zu antworten, preschte Miertau weiter hinab, bis sie vor der Tür zur Tiefgarage standen. Mit seiner Waffe schlug er dreimal schnell hintereinander auf die Metalltür, wenige Sekunden später kamen zwei kurze Schläge von der anderen Seite als Antwort. 
 
    Miertaus junge Kollegin öffnete die Tür und murmelte gleichzeitig in ihr Revers. Wenige Sekunden später bremste ein großes Auto mit quietschenden Reifen direkt vor ihnen. Die Seitentür des geräumigen Gefährts ging auf und die junge Operateurin lotste Eila und Jendrik auf die Mittelreihe des Wagens, während sie selbst auf der Rückbank Platz nahm. Miertau bestieg den Beifahrersitz und nickte dem Fahrer zu. Der Wagen beschleunigte und raste mit Motorengeheul die Rampe aus der Tiefgarage zur Oberfläche hinauf. 
 
    »Was ist los?«, brüllte Eila ihre Frage abermals gegen das Motorengeheul, während der Wagen aus der Tiefgarage raste. 
 
    Miertau drehte sich um, blickte kurz zu Eila und Jendrik, dann zu seiner Kollegin auf der Rückbank. Ein kurzes Nicken, dann drehte er sich wieder nach vorn und sprach etwas Unverständliches in sein Mikrofon. 
 
    »Zwei unserer konspirativen Wohnungen wurden kompromittiert«, sagte die junge Frau mit den dunklen Haaren, »die Wohnungen, in denen ihre Mutter und ihr Vater bewacht wurden.« 
 
    Eilas Augen weiteten sich. »Was heißt das? Ist meine Mutter in Sicherheit?«, kreischte Hysterie aus Eilas Rachen. 
 
    »Im Moment wissen wir es nicht«, sagte die Operateurin in nüchternem Ton. »Unsere Einsatzkräfte vor Ort wurden ausgeschaltet, ihre Eltern wurden vermutlich entführt. Wir gehen derzeit davon aus, dass sie noch am Leben sind und die Entführer demnächst Kontakt zu uns aufnehmen.« 
 
    Das Blut war aus Eilas Gesicht geflohen. Der Sicherheitsgurt über ihrer Brust schnürte ihr die Atmung ab und für einen Moment glaubte sie, vornüber in dunkles Nichts zu fallen. Doch Jendriks Hand legte sich schwer auf ihre Schulter und hielt sie von dem Abgrund fern. 
 
    »Wo bringen Sie uns jetzt hin?«, fragte Jendrik in der Zwischenzeit. 
 
    »In eine andere konspirative Wohnung. Wir müssen davon ausgehen, dass die Entführer das erste Versteck ebenfalls kannten.« 
 
    »Wie kann es sein, dass die Angreifer die Orte der konspirativen Wohnungen des BND kennen?«, fragte Jendrik mit unterdrückter, aber hörbarer Wut in der Stimme. 
 
    Miertau drehte den Kopf ein Stück zur Seite und warf Jendrik mit einem Auge einen bösen Blick zu. »Das überprüfen wir gerade«, sagte er, musterte Jendrik für einen Moment und drehte sich wieder nach vorn auf die Straße, während der Wagen zwischen dem abendlichen Berufsverkehr durch die Straßen jagte. 
 
    »Sie müssen jemanden…«, sagte Jendrik, als ein harter Knall ihm die Luft zum Sprechen aus dem Körper presste. Im Bruchteil einer Sekunde schnellten seine Augen zu Eila, deren lange rote Haare zwischen gesplittertem Glas schwerelos durch die Luft tanzten, während sich das Auto mehrmals überschlug und dann mit einem lauten Krachen auf dem Gehweg neben der Kreuzung in die Hauswand schlug. Mehrere Passanten waren gerade noch rechtzeitig zur Seite gesprungen und blickten ungläubig auf das dunkle Wrack. 
 
    Ein hohes Fiepen dröhnte in Eilas Schädel, während ihr Gehirn verzweifelt versuchte, die Situation mithilfe der unscharfen Bilder ihrer Augen zu interpretieren. »Los, los, los!«, hörte sie Miertau schreien, als das Fiepen langsam abnahm und die Wirklichkeit vor ihren Augen wieder greifbar wurde. 
 
    Jendrik versuchte gerade, ihren Sicherheitsgurt zu lösen, als die Luft durch drei Feuerschläge grausam zerfetzt wurde. Eila senkte den Kopf und spähte durch das zertrümmerte Fenster nach außen. 
 
    Drei vermummte Männer stürmten auf den Wagen zu, sprangen dann blitzartig hinter zwei auf der Kreuzung stehenden Autos in Deckung, als Miertau die Gewalt seiner Schusswaffe entfesselte. 
 
    »Raus aus dem Wagen!«, brüllte er und zog Eila am Nacken auf die Straße. 
 
    Gemeinsam mit Jendrik rannte sie gebückt um das Auto herum und suchte in dem Spalt zwischen Fahrzeug und Häuserwand Deckung. Sie blickte in das Innere des Fahrzeugs und erschrak, als sie den Todeskampf im Gesicht der jungen Operateurin sah. Ein spitzes Stück Metall ragte aus ihrer Brust und Panik schrie in ihren Augen, als sie Eilas Blick erwiderte. 
 
    »Wir müssen ihr helfen!«, schrie Eila, doch Miertau und der Fahrer hatten keinen Blick für die Agonie ihrer Kollegin. 
 
    Während der Fahrer die Angreifer mit einer harten Salve schnellen Dauerfeuers aus seinem Automatikgewehr in der Deckung hielt, rannte Miertau zwischen den verlassenen Autos auf der Kreuzung hin und her. Für einen Moment verharrte er hinter einem der Autos, dann stand er auf und feuerte zwei Schüsse ab. Er gab seinem Kollegen ein Zeichen, der daraufhin zur nächsten Deckung rannte. Gemeinsam rückten sie Auto um Auto vor, gaben sich gegenseitig Feuerdeckung, bis auch dem zweiten Angreifer Blut aus den brennenden Löchern in seinem Körper floss. 
 
    Miertau sah zu seinem Kollegen, der ein Auto weiter in Deckung saß und gerade das Magazin seiner Waffe wechselte, und gab ihm ein Zeichen mit seiner Hand. Der andere Operateur legte sein Gewehr auf die Motorhaube des verlassenen Familienvans und feuerte unentwegt auf das Auto, hinter dem sich der letzte der Angreifer verschanzt hatte. 
 
    Er atmete einmal tief ein und wieder aus, dann sprang Miertau auf und rannte über die offene Straße. Plötzlich zerriss ein feindlicher Schuss den stetigen Rhythmus des Waffenfeuers seines Kollegen. Heißer Schmerz brannte sich durch Miertaus rechte Schulter, während er zu Boden fiel. Das Stakkato der Schüsse stoppte. Er blickte sich um, konnte den Angreifer aber nicht sehen. 
 
    So schnell er konnte, kroch er über den Asphalt auf den nächsten Wagen zu. In der Zwischenzeit begann die Feuersalve erneut, schien sich aber zu bewegen. Plötzlich lag die Kreuzung still. Nur Schreie in der Distanz und schnelle Tritte verrieten, dass er nicht allein war. Wenige Sekunden später kam sein Kollege, half ihm hoch und rannte mit ihm unterm Arm zum Wrack ihres Fahrzeugs. 
 
    »Wir müssen hier weg«, keuchte Miertau und blickte auf den roten Fleck, der sich durch die Polyesterfasern seines grauen Anzugs fraß. 
 
    »Was ist mit Ihrer Kollegin«, fragte Eila und blickte ins Innere des Fahrzeugs. Der Klang des blutigen Gurgelns aus der Kehle der verwundeten Operateurin jagte Eila kalte Stöße durch das Mark. 
 
    Miertau blickte zu seinem Kollegen, der nur knapp den Kopf schüttelte. »Darum kümmert sich die Verstärkung«, sagte er mit rauer Stimme. »Wir können nicht hierbleiben.« 
 
    Sein Kollege spähte über den Platz. »Der rote Wagen!«, sagte er und stand mit Miertau unterm Arm langsam auf. 
 
    Jendrik packte Miertau an der anderen Seite, dann rannten sie über die Kreuzung. Lautes Sirenengeheul kam schnell näher, während sie die Kreuzung in hohem Tempo hinter sich ließen. 
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   E ila drehte den Kopf, als die Tür aufging und der rothaarige Operateur Miertau im Rollstuhl in den Raum schob. 
 
    »Geht es Ihnen gut«, fragte Eila und beugte sich auf dem Sofa vorwärts, auf dem sie neben Jendrik saß. 
 
    Miertau blickte sie mit versteinerter Miene an. 
 
    »Ein glatter Durchschuss«, antwortete der Rotschopf für Miertau. »In ein paar Wochen…« 
 
    »Die Entführer haben sich gemeldet«, unterbrach Miertau seinen Kollegen und holte tief Luft. 
 
    »Zohra?«, fragte Jendrik. 
 
    Miertau nickte. »Wir konnten bestätigen, dass Zohra Rahman hinter der Attacke auf die konspirativen Wohnungen steckt.« 
 
    »Was ist mit meinen Eltern?«, fragte Eila und sprang von dem Sofa auf. Blut jagte durch ihre Haut und ließ ihr Gesicht in hellem Rot leuchten. 
 
    Miertau sah zu ihr hoch. »Wie vermutet wurden sie von Rahman entführt. Wir haben ein Video erhalten, in dem sie die Freilassung der Geiseln im Austausch für Sie beide fordert«, erklärte er und zögerte kurz, bevor er weitersprach. »In dem Video ist außerdem zu sehen, wie eine der Geiseln getötet wird.« 
 
    »Was?«, schrie Eila und sprang auf. Entsetzen brach sich in ihren Zügen Bahn, während sie in Miertaus Augen nach der Lüge suchte. Doch er hielt ihrem Blick stand. Sie fiel zurück aufs Sofa und vergrub ihr Gesicht in den Händen. »Nein, nein, nein«, wimmerte es gedämpft unter den Fingern hervor. 
 
    »Wir brauchen Ihre Hilfe. Unsere Experten analysieren das Video und suchen nach Anhaltspunkten, um den Aufenthaltsort der Täterin und ihrer Helfer zu finden. Doch sie kennen sich alle persönlich«, sagte Miertau und machte eine kurze Pause. »Vielleicht ist es Ihnen möglich, Hinweise in dem Video zu finden, die uns entgangen sind«, fuhr er fort. 
 
    »Eila soll sich ansehen, wie ein ihr lieber Mensch umgebracht wird?«, fragte Jendrik mit lauter Stimme. »Das Ganze ist allein Ihre Schuld. Wieso waren Sie nicht in der Lage die anderen zu beschützen? Wie kann es sein, dass Geheimverstecke des BND so einfach gefunden werden?«, brüllte er. 
 
    Miertaus Augen waren gefrorenes Eis. »Zuallererst ist das Ihr Verdienst, Herr Sturm«, sagte er ohne jede Regung im Gesicht. »Ihre Untaten und ihr Verhältnis zu Zohra Rahman haben diese Situation erst möglich gemacht. Wir gehen im Moment davon aus, dass sie ebenfalls auf der Abschussliste von Rahman stehen. Nichtsdestotrotz sind sie hier nicht in Schutz-, sondern in Untersuchungshaft. Sie sind Täter, ein mieser Waffenhändler. Nichts weiter.« 
 
    Jendrik war dabei aufzuspringen, als er Eilas Hand auf seinem Unterarm spürte. Das Zittern ihrer Finger hielt ihn zurück. 
 
    »Ich tue alles, um meine Familie zu retten«, sagte sie und strich sich die Haare glatt nach hinten. Mit einer schnellen Bewegung wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht und stand wieder auf. 
 
    Miertau nickte seinem Kollegen zu, der daraufhin im Nebenzimmer verschwand und wenige Augenblicke später mit einem Laptop in der Hand zurückkehrte, den er auf dem niedrigen Tisch vor dem Sofa positionierte. 
 
    Eila beugte sich nach vorn und ihre Hände suchten vor ihrem Mund ineinander Halt, als der Bildschirm zum Leben erwachte. 
 
    Das Video zeigte einen kleinen Raum in dem vier Stühle in einer Reihe standen. Während die linke und rechte Wand jeweils kahl und grau waren, hing an der hinteren Wand eine schwarze Fahne mit arabischen Schriftzeichen in Weiß. 
 
    Drei maskierte Männer traten vor die Flagge und hielten die Mündung ihrer Sturmgewehre in die Kamera gerichtet. Einige Sekunden später liefen Doris, Eilas Vater, ein rothaariger Junge und eine ebenfalls rothaarige Frau mit auf dem Rücken gefesselten Händen durch das Bild und setzten sich auf die Stühle. Doris zitterte am ganzen Körper und blickte ängstlich zu Boden. 
 
    Eila hielt den Atem an, als Zohra von der Seite ins Bild trat. Ihr perlenfarbenes Kostüm bildete einen merkwürdigen Kontrast zur schwarzen Kampfmontur ihrer Gefährten. Sie wanderte hinter den Gefangen auf und ab, dann blieb sie hinter Doris stehen und legte ihr die Hände auf die Schultern. 
 
    »Konrad«, säuselte Zohras Stimme blechern aus dem Laptop, während sie Doris über die Haare streichelte, »wir haben uns leider letztens knapp verpasst. Ich wollte dich eigentlich nur fragen, ob du einen Tausch eingehen möchtest. Bedauernswerterweise haben meine Boten die Dringlichkeit der Nachricht wohl nicht ausreichend zum Ausdruck gebracht.« Auf den makellosen Gesichtszügen zeigte sich ein Lächeln, bei dem die hellen Zähne kurz den wahren Hunger hinter den Worten verrieten. Doch die Ehrlichkeit der Gier war nur von kurzer Dauer und wich dem leidenschaftsberaubten Gesichtsausdruck, der perfekte Symmetrie und klare Linien ohne jede Regung zelebrierte. 
 
    »Du hast etwas, das mir gehört«, sprach sie weiter. »Genauer gesagt, jemanden. Jemanden, den ich nicht einfach hergeben kann. Jendrik gehört mir, genauso wie Eila.« Bei den letzten Worten funkelte eisige Kälte in Zohras Augen. »Auch meine Gäste wünschen sich, dass Jendrik, Eila und ich wieder zusammenfinden. Wir sind der Meinung, dass es das einfachste wäre, wenn du sie zu mir brächtest. Dann würde es auch Zeit, unsere kleine Runde hier aufzulösen und jeden nachhause zu schicken. Es wird eh schon relativ eng hier. Du kennst das ja sicher von deinen eigenen Familienfesten. Wenn der Ex-Mann mit neuer Frau und Kind zur Weihnachtsfeier kommt, ist Ärger vorprogrammiert«, sagte sie und ließ die Augen mit einem Schmunzeln von Doris über Ralf zu Linda und Konstantin schweifen. 
 
    Der Anblick des leeren Blicks ihres Vaters knallte wie ein schwerer Hammer auf Eilas Brust. Sie hatte ihm nie vergeben, dass er ihre Mutter betrogen und sie belogen hatte. Er war für sie der Inbegriff des unehrlichen Mannes, der sein Leben ohne Rücksicht auf die Wirkung seiner Handlungen auf andere Menschen lebte, der seine eigenen Wünsche über alles stellte und auch nicht davor zurückschreckte, das Herz der Menschen, die ihn liebten, in tausend Teile zu zertrümmern. Und doch empfand sie Mitleid mit dem jämmerlichen Klumpen Fleisch, der, grün und blau im Antlitz, auf dem Stuhl hing und zwischen geschwollenen Lidern ohne Fokus ins Nichts stierte. Ralf Kügler, ihr Vater, Papa, er hatte nichts damit zu tun. Der Junge und die Frau an seiner Seite noch weniger. 
 
    Eilas Finger lösten ihren Griff und klammerten sich an ihre Oberarme. Sie schaukelte leicht vor und zurück, während sich ihre Fingernägel ins Fleisch bohrten. Nur der dicke Stoff ihres Pullovers verhinderte, dass das scharfe Horn die weiche Haut verletzte. 
 
    »Im Austausch für Jendrik und Eila dürfen meine Gäste nachhause gehen«, erklärte Zohra. »Bring sie heute um Mitternacht zu dem Rundlokschuppen auf dem verlassenen Bahngelände im Norden. Ich würde dir ja sagen, dass du allein mit Jendrik und Eila kommen sollst, aber bei euch BND-Jungs hat das wohl keinen Zweck. Versuch, was du versuchen musst. Sei dir aber im Klaren darüber, dass die Geiseln dann auf jeden Fall sterben.« Zohra drehte den Kopf zur Seite und nickte einem ihrer Schergen zu, der daraufhin sein Gewehr schulterte, ein langes Messer hinter seinem Rücken hervorholte und es Zohra reichte. Sie legte die Spitze der gezackten Klinge auf Doris Schulter, die ihren Rücken mit einem panischen Ausdruck im Gesicht durchdrückte und versuchte, Platz zwischen sich und der Klinge zu schaffen. 
 
    »Na, na«, flüsterte Zohra und streichelte Doris übers Haar. Sie führte die Klinge sacht an Doris' Schulterblättern entlang und ließ das Messer zu Ralf hinüberspringen. Bis die Schneide jeden einzelnen Rücken ihrer Gefangenen berührte, lief sie die Stuhlreihe langsam ab. Ein grässliches Grinsen flackerte kurz auf, als sie bei Linda ankam. Sie blieb stehen und betrachtete deren Haar. Es war eine Spur dunkler als das Rot des Jungen an ihrer Seite, den Linda bei ihrem Besuch als Beweis der Untreue von Eilas Vater auf dem Bauch getragen hatte. Eila hatte sich häufig gefragt, wie es ihrem Bruder wohl ginge. Doch der Zorn und die Wut auf ihren Vater, hatten ihr all die Jahre den Weg zu einer Kontaktaufnahme erschwert. Der junge Teenager schluchzte unentwegt und suchte Halt in den Augen seiner Mutter, die seine Furcht jedoch nur spiegeln konnten. 
 
    Zohra schritt die Stuhlreihe zurück und blieb hinter Ralf stehen. Mit der freien Hand wanderte sie an seinen Hals und zog sein Kinn zu sich nach oben. Die dicke Schlagader pumpte verzweifelt Leben durch den Hals, als das Messer sich Zentimeter für Zentimeter durch die empfindliche Gurgel fraß. Mit einem großen Schwall schwappte das Blut aus dem klaffenden Spalt und Ralfs Augen rollten nach hinten. Er gurgelte und röchelte heftig, sein Körper kämpfte um jede Sekunde, bis das rote Blubbern versiegte, dann wurde er still. So still, dass Lindas Schreien immer lauter wurde. 
 
    »Nein, Ralf!«, brüllte sie vor Entsetzen. Mit Wahnsinn in den Augen sprang sie auf, doch einer der vermummten Männer war bereits direkt hinter ihr und drückte sie auf den Stuhl zurück. Sie schrie wie wild, da presste er ihr die Gurgel zu. Mit Zittern und Zucken kämpfte ihr Körper und war kurz davor, kaputt zu gehen. Dann ließ der Mann sie wieder los. Sie hustete und röchelte schwer nach Luft. 
 
    Doris und Konstantin kauerten auf ihren Sitzen und wimmerten. Aus den weißen Gesichtern aus aufgerissenen Lidern ins Nichts. Wie im Wahn wanderten Doris Augen durch den Raum, suchten eine andere Realität zu schauen; eine Wirklichkeit, in der ihre Kehle nicht das nächste Fressen für die scharfe Schneide war, in der sich die gezackte Klinge nicht mit schmatzendem Knacken und Brechen, mit kratzigem Ritzen und Schaben durch ihre Halswirbel nagte, in der ihr Ex-Mann nicht enthauptet vornüber auf den Boden fiel. Doch ihre Blicke knallten gegen grauen Beton, auf dem die rote Lache dick vorwärts aus dem Stumpfe kroch. 
 
    Zohra packte den abgetrennten Kopf an den Haaren, hielt ihn kurz in die Höhe und warf ihn dann zwischen ihren versteinerten Gefangenen nach vorn. Mit einem dumpfen Knall schlug das abgerissene Haupt neben seinem Körper auf und rollte einen Meter vorwärts, bis es, mit dem Gesicht zu Kamera gewandt, zur Ruhe kam. 
 
    Die krampfverzerrte Fratze starrte hohl und leer aus dem unteren Rand des Bildschirms. Der Blick bohrte sich in Eilas Bauch und kämpfte sich in immer neuen Wellen ihre Speisröhre nach oben. Eila beugte sich über die Lehne des Sofas und spie brennende Säure auf den Boden. 
 
    »Wir sehen uns um Mittenacht«, sagte Zohra, auf deren Kostüm dicke rote Spritzer das perlenfarbene Gewebe fleckten. 
 
    Der Bildschirm zeigte schwarze Leere, als Eila sich den scharfen Speichel von den Lippen wischte. Jendrik reichte ihr ein volles Wasserglas und legte eine Hand auf ihren Rücken. Ihre Hände zitterten und dicke Tropfen regneten aus dem Glas auf ihren Pullover. Jendrik legte zwei Finger unter den Boden des Glases und half ihr, das Wasser an den Mund zu führen. 
 
    »Mein Vater«, flüsterte Eila leise zu sich selbst, nachdem sie einen großen Schluck getrunken hatte. Das transparente Nass hatte die Säure aus ihrem Gaumen fortgespült und Klarheit mitgebracht. »Dieses Monster!«, schrie sie plötzlich und sprang auf. Ohne Unterbrechung der Bewegung rotierte ihr Arm an ihrem Körper, die Finger ließen los und das Glas krachte mit voller Wucht auf den Laptop. Ein feines Netz scharfer Kanten zog sich durch die sonst glatte Fläche und Grün und Blau und Rot liefen in verzerrten Blitzen flackernd ineinander. Ihr Brustkorb hob und senkte sich in schneller Folge, während ihr Herz mit aller Kraft Blut in jeden Winkel ihres Körpers pumpte, das sich jedoch in ihrem Gesicht zu sammeln schien. 
 
    Miertau blickte zu seinem Kollegen und nickte mit dem Kopf in Richtung Laptop. Während der jüngere Operateur die Splitter des Glases beseitigte und das zerstörte Gerät vom Tisch entfernte, studierte Miertau Jendriks Gesicht. »Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen, dass uns helfen könnte Rahman zu lokalisieren?«, fragte er ihn. 
 
    Jendrik blickte zu Eila, die neben dem Tisch auf und ab ging. 
 
    »Der Keller beim Möbelladen«, sagte Jendrik und drehte den Kopf zu Miertau. »Das Geschäft gehört mir, wir haben den dazugehörigen Kellerraum gelegentlich als Lager benutzt. Im selben Haus besitze ich zudem eine kleine Wohnung.« 
 
    »Woran haben Sie den Raum erkannt?«, wollte Miertau wissen. 
 
    »An der Deckenlampe. In dem Video konnte man nur schwer erkennen, aber eine der beiden Leuchtstoffröhren strahlt weicheres Licht aus, sie ist minimal gelber.« 
 
    Miertau hob eine Augenbraue. 
 
    »Zudem war im rechten Bildrand ein Tisch zu sehen, den ich erst vor kurzem aus der Wohnung geschafft habe«, ergänzte Jendrik. »Sie können davon ausgehen, dass es sich um eine Falle handelt. Zohra weiß ganz sicher, dass ich den Ort erkennen würde.« 
 
    »Vermutlich will sie herausfinden, ob Sie mit den Behörden zusammenarbeiten«, sagte Miertau und rieb mit der Außenseite seines Zeigefingers an seinem Kinn entlang. »Nichtsdestotrotz müssen wir jede Möglichkeit nutzen, die Geiseln zu befreien.« 
 
    Jendrik nickte und schrieb die genaue Adresse des Ladens auf einen Zettel. Detailliert erklärte er dem BND-Mann, wie man sich am besten Zugang zum Keller verschaffte. 
 
    Als Miertau und sein Kollege den Raum verließen, trat Jendrik neben Eila. Er legte beide Arme um sie und drückte sie fest an sich, doch Eila erwiderte die Berührung nicht.  
 
    Regungslos stand sie in seiner Umklammerung und starrte über seine Schulter hinweg in den Raum hinein. Zohra hatte ihren Vater ermordet, sie hatte seine Kehle durchtrennt und ihm den Kopf vom Hals gesägt. Auf einmal stieß sie mit beiden Händen fest gegen seine Brust und schubste ihn von sich. »Fass mich nicht an«, brüllte sie. »Wegen dir ist mein Vater tot, und meine Mutter vielleicht auch.« 
 
    »Eila, es tut mir schrecklich leid«, entschuldigte sich Jendrik. »Ich hätte nie gedacht, dass Zohra so weit gehen würde. Sie hat uns alle getäuscht, auch mich. Ich würde deiner Familie nie etwas antun.« 
 
    »Zohra, Zohra, Zohra!«, keifte sie. »Zohra hat meinen Vater umgebracht. Und du hast ihr das Messer gehalten.« Mit ihrem Finger durchbohrte sie die Luft in seine Richtung. »Miertau hat vollkommen Recht. Du bist hier nicht Opfer, sondern Täter. Du hast das alles erst möglich gemacht. Wenn du nicht die Welt auf deine perverse Art verändern hättest wollen, dann hätte sich diese Situation so nie ergeben. Dann hätten wir uns wohl auch nie kennengelernt, mein Vater würde noch leben und meine Mutter würde nicht in Lebensgefahr schweben.« Angewidert wandte sie sich von ihm ab, ging zwei Schritte, dann blieb sie stehen und drehte sich wieder zu ihm um. »Bei dem Gedanken an deine Berührung, würde ich mir am liebsten die Haut vom Körper reißen«, brach der Ekel aus ihr hervor, ihre Finger gingen zum Hals und rote Furchen folgten den scharfen Nägeln abwärts. »Dass du in mir warst!« 
 
    Die Worte prasselten wie heißer Säureregen auf ihn ein und fraßen sich tief in sein Herz. Er wollte schreien und ihr alles erklären. Doch seine Lippen blieben stumm. Ihre Worte taten weh, doch schlimmer als der Schmerz, war die Gewissheit, dass sie recht hatte. Wenn er Eila nicht kennengelernt hätte, wäre all das nicht passiert. 
 
    Langsam hob er seinen gesenkten Blick und suchte ihre Augen. Doch Eila hatte sich mittlerweile auf das Sofa gesetzt und ihm den Rücken zugewandt. Schweigend ging er zur Wand und setzte sich auf den Boden. 
 
    Ungefähr zwei Stunden später öffnete sich die Tür und die grausam stille Zweisamkeit fand Erlösung. Miertau berichtete in knappen Worten, dass sich in dem Keller niemand befunden habe. Stattdessen habe man einen Laptop in der Mitte des Raumes platziert gefunden, der einen Livestream sendete. Zohra war darauf zu sehen gewesen und hatte erklärt, dass sie nun keine Wahl habe, als eine weitere Geisel umzubringen. Miertau sparte die genauen Details aus und erklärte knapp, dass der Mord an Linda Kügler nun ebenfalls auf Rahmans Konto gehe und es nun keine Alternative gebe. Sie würden zum Rangierbahnhof gehen müssen und dort die Geiseln zu befreien suchen. 
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   »D as alte Bahnareal ist weiträumig von unseren Einsatzkräften umstellt. Sobald die Geiseln freigelassen wurden, werden wir zugreifen«, erklärte Miertau und blickte zu Eila und Jendrik, die im hinteren Teil des umgebauten Lieferautos saßen. »Das bedeutet allerdings, dass es einen Moment gibt, in dem Sie beide sich in Rahmans Gewalt befinden werden und ihr ausgeliefert sind. Es ist unwahrscheinlich, dass Rahman Ihnen an Ort und Stelle etwas antun wird – laut ihres psychologischen Profils will sie ihre Rache, oder was immer sie genau vorhat, in Ruhe auskosten – gleichwohl ist die Gefahr nicht zu unterschätzen.« 
 
    Jendrik und Eila sahen sich kurz an, dann nickten sie beide. 
 
    Miertau blickte zu Jendrik. »Auch wenn Sie die Chance haben sollten, Rahman zu überwältigen, rate ich Ihnen davon ab. Wir können nicht vorhersehen, welche Vorkehrungen sie getroffen hat.« 
 
    Jendrik hielt seinem Blick stand und nickte knapp nach mehreren Sekunden der Stille. 
 
    »Mein Kollege wird sie zum Übergabeort begleiten. Verhalten Sie sich ruhig und lassen Sie sich nicht auf Gespräche ein. Sollte Rahman Ihnen Fragen stellen, antworten sie mit Ja oder Nein, je weniger Informationen sie liefern desto unangreifbarer machen Sie sich« instruierte er. »Reichen Sie mir ihren Arm.« 
 
    Eila zögerte einen Augenblick, dann streckte sie ihren Arm aus.  
 
    Miertau schob Eilas Ärmel nach oben und griff sich ein Gerät, das Ähnlichkeit mit einem Tacker hatte. Er setzte es auf ihren Unterarm, griff mit der anderen Hand ihr Handgelenk und löste den Abzug aus. 
 
    Geschlossenen Auges ließ sie den spitzen Schmerz mit der Atmung aus dem Körper fließen. 
 
    »Ich habe Ihnen einen subkutanen Chip implantiert. Damit ist es uns möglich, Ihren Aufenthaltsort nachzuverfolgen«, erklärte Miertau, nachdem er die gleiche Prozedur an Jendriks Arm vollzogen hatte. Er legte das Gerät zur Seite und nickte seinem Kollegen zu, der daraufhin die Tür der Ladefläche öffnete und hinaustrat. Eila und Jendrik folgten ihm. Der rothaarige Operateur leuchtete mit einer Taschenlampe voraus und steuerte zwischen den Büschen auf den großen Rundlokschuppen zu. 
 
    Selbst im Dunkel der Nacht erkannte Eila die Zeichen des Zerfalls. Überall lagen Trümmer, Müll und andere Zeugnisse menschlicher Verwahrlosung.  
 
    Sie betraten das runde Gebäude durch eines der vielen Löcher in den graffitibeschmierten Wänden und steuerten auf die Mitte des riesigen Raumes zu. Der Operateur leuchtete auf die von Schienen begrenzten Kanäle, die sich gleichmäßig durch den Boden des Raumes zogen und vor vielen Jahrzehnten zur Reparatur der Loks und Waggons genutzt wurden. 
 
    Ein Licht flammte gleißend am anderen Ende des Raumes auf und strahlte ihnen direkt ins Gesicht. Der Operateur richtete seine Lampe auf den grellen Punkt und eine Gestalt wurde sichtbar, die langsam näherkam. Kurz bevor die schemenhafte Figur vor ihnen stand, sprangen plötzlich mehrere Scheinwerfer an, die das Innere des Kuppelbaus mit kaltem Licht durchfluteten. 
 
    Zohra stand direkt vor ihnen. Sie hatte ihre Haare zu einem Zopf geflochten, der streng über ihren Rücken fiel, und ihre elegante Garderobe gegen lange schwarze Khakis, einen grauen Rollkragenpullover und eine dunkelblaue Pilotenjacke eingetauscht. 
 
    »Schön, dass es so kurzfristig geklappt hat«, sagte sie und lächelte Jendrik an. 
 
    »Wo sind die Geiseln?«, fragte der Operateur. 
 
    Zohra und Jendrik blickten sich mehrere Sekunden wortlos an, dann drehte sie den Kopf zu Miertaus Kollegen. 
 
    »Sie sind nicht weit von hier«, antwortete sie und deutete mit ihrem Kopf über die Schulter hinter sich. 
 
    »Bringen Sie sie her. Bevor wir sie nicht sehen, wird hier nichts passieren«, insistierte der Operateur. 
 
    Zohra ließ die Augen über die Drei wandern, dann blieb ihr Blick an Eila hängen. 
 
    Eila biss ihre Zähne mit demselben Maß an Grausamkeit aufeinander, die sie Zohra gerne in diesem Moment erwiesen hätte. Ihre Augen waren Mord und Blut, und nur der Gedanke an die Rettung ihrer Mutter half ihr, sich dem Rausch des Zorns nicht hinzugeben. 
 
    Ohne die Augen von Eila abzuwenden, hob Zohra die Hand. Für einen Augenblick war alles still, so still, dass Eila das Blut in ihren Ohren rauschen hörte. Dann, plötzlich, schoss ein lauter Knall durch die Luft.  
 
    Instinktiv hatte Eila die Augen geschlossen und sich geduckt. Als sie die Lieder wieder öffnete sah sie den Operateur, der gerade eben noch an ihrer Seite gestanden hatte, auf dem Boden neben ihr liegen. Grauer Brei und rotes Blut sickerten aus der klaffenden Wunde an seinem Hinterkopf. 
 
    »Wir müssen uns beeilen«, sagte eine Stimme hinter ihr. Langsam drehte sie sich um und sah Miertau auf sich zukommen. Der BND-Mann hielt seine Waffe auf sie gerichtet und blieb ungefähr zehn Schritt von ihr und Jendrik entfernt stehen. 
 
    »Los!«, brüllte er und winkte mit seiner Pistole nach links. 
 
    Zohra setzte sich vor Eila und Jendrik und führte die Gruppe zu einem der Kanäle. Sie kletterte an der Wand herunter und steuerte zielsicher auf die Mitte des Grabens zu. Mit den Füßen schob sie etwas Geröll und Müll zur Seite, bückte sich und hob eine Metallplatte an, die sie mit Mühe zur Seite schob. Ihre Augen gingen zu Miertau, sie nickte und ließ sich dann in das enge dunkle Loch im Boden fallen. 
 
    »Jetzt du!«, befahl Miertau und richtete seine Waffe auf Eila. 
 
    Sie bückte sich vor das Loch und setzte beide Hände an den Rand der dunklen Öffnung im Boden. Das Licht reichte nicht bis zum Boden und sie zögerte, in die radioaktiven Blitze zu springen, die ihr aus der Finsternis entgegensprangen. 
 
    »Los jetzt!«, brüllte Miertau und trat ihr mir der Spitze seines Stiefels in den Rücken. 
 
    Eila knallte mit der Stirn gegen den Rand des Lochs und krachte einen panischen Atemzug später auf den Boden. Eine Hand griff sie fest am Arm und zog sie hoch. 
 
    »Beweg dich!«, befahl Zohra und stieß sie vorwärts. 
 
    Eilas Finger wurden nass, als sie die schmerzende Stelle an ihrer Stirn betastete. Es war zu dunkel, um die Flüssigkeit an ihrer Hand zu erkennen, doch sie wusste, dass es Blut war. Sie blickte hoch zum Loch, und sah zwei schnelle Schatten durch die Luke fallen. Jendrik und Miertau waren in den Tunnel gesprungen und dicht hinter ihr. 
 
    Zohra schob sie weiter durch den dunklen Gang, während Miertau wenige Schritte hinter ihr seine Waffe in Jendriks Nacken presste. Plötzlich blieb Zohra stehen und griff an die Wand. Ein leises Summen war zu hören, dann erwachten die Drähte der alten Sicherheitslampen zu neuem Leben. Das glühende Metall schickte in unregelmäßigen Abständen warmes Licht durch den Tunnel. Gerade so viel Licht, dass Eila sehen konnte, wohin sie lief. 
 
    Sie gingen mehrere Minuten durch den Gang. Es fiel Eila immer schwerer, das Pochen an ihrer Stirn zu ignorieren und einen Schritt vor den anderen zu setzen, doch Zohra schob sie immer weiter. 
 
    Eilas Körper wurde schwer, die Schritte langsamer. Schnelle Blitze zuckten rot und hell durch Eilas Sicht, dann wurde das wenige Licht schwach und schwächer. Wie ein Anker in dunkler See sank ihr Oberkörper hinab. Doch bevor sie auf den Boden fiel, hatte Jendrik sie gepackt und einen ihrer Arme über seine Schultern gelegt. 
 
    »Ich hab dich«, sagte er und schleppte sie weiter, bis sie vor einer großen Stahltür standen, die Eila an die massive Kellertür im Haus ihrer Kindheit erinnerte. Die Art von Tür hinter der Jung und Alt im letzten Krieg Zuflucht vor den Bomben suchten. 
 
    Miertau gab Zohra seine Waffe und drückte den langen Hebel an der Tür nach unten. Mit einem lauten Quietschen gab der Metallbügel nach und die schwere Tür öffnete sich einen Spalt breit.  
 
    Der kühl-muffige Geruch, die Feuchtigkeit und die kleinen Bügelschlösser an den Türen der Verschläge sagten Eila, dass sie sich im Keller eines Wohnhauses befanden. Mit aller Kraft klammerte sich Eila an ihre Sinne, denn hinter den Eindrücken gierten bereits neue Schrecken nach ihrer Aufmerksamkeit. 
 
    Zohra führte sie durch die Kellergänge zu ein paar Stufen und holte einen Schlüssel aus der Tasche ihrer Fliegerjacke. Vorsichtig öffnete sie Tür und spähte durch den Spalt. Das Treppenhaus lag dunkel und ruhig. 
 
    Jendrik ballte seine Fäuste. In dem Mehrfamilienhaus mussten Menschen wohnen, die sicher wach würden, wenn er mit Miertau und Zohra kämpfte. Er musste nur laut genug sein und jemand würde die Polizei rufen. Jetzt war der einzige Moment, in dem ihm und Eila die Flucht gelingen könnte. 
 
    Er war gerade dabei sich umzudrehen, als eine Hand ihn fest an der Schulter packte. Das kalte Metall der Pistolenmündung in seinem Nacken, gebot ihm Einhalt. 
 
    »Bleib still und geh weiter«, flüsterte Miertau in Jendrik Ohr, »oder es endet für euch beide genau hier.« 
 
    Ein metallisches Klicken ertönte dicht hinter seinem Kopf. Jendriks ganzer Körper spannte sich an. Jeder Muskel war bereit zu explodieren und Miertau zu zerfetzten. Doch er zögerte und einen Augenblick später sanken seine Schultern schlaff nach unten. 
 
    »Klug«, kommentierte Miertau und schob ihn mit der Waffe in seinem Nacken vorwärts. 
 
    Sie schlichen durch den dunklen Hausflur und Zohra öffnete leise die große Tür zum Innenhof. 
 
    »In den Wagen«, befahl Miertau, als Zohra die Tür zur Ladefläche des schwarzen Transporters öffnete, der einsam auf dem Innenhof stand. 
 
    Eine Wolke legte sich vor den Mond, während Eila und Jendrik auf die Ladefläche stiegen. Zohra holte zwei Handschellen hervor, mit denen sie Eila und Jendrik die Arme vor dem Körper fesselte. Einen Moment später erwachte der Motor zum Leben und der Wagen setzte sich in Bewegung. 
 
    »Wir müssen sie irgendwie überwältigen«, sagte Jendrik mit unterdrücktem Bass in der Stimme. »Das ist unsere einzige Chance.« 
 
    »Eila«, sagte er etwas lauter, als keine Antwort kam, »wir kommen hier raus. Vertrau mir!« 
 
    Doch Eila schwieg. Im Nebel hinter ihren Sinnen winkten kleine Kinderhände aus den Trümmern. Tausend Stimmen riefen ihren Namen im Todeskampf, während der Kopf ihres Vaters durch das Feuer rollte. Gierig leckten die Flammen das Fleisch vom Knochen, bis nur noch Staub vom Schädel blieb. 
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   S ie konnte nicht sagen, wie lange sie genau gefahren waren, bevor der Wagen zum Stehen kam. Gleichmäßig und tief hatte der Motor gebrummt und das Fahrzeug ohne Störung vorwärtsgetrieben. Die Vibration hatte eine beruhigende Wirkung auf sie gehabt. Nur Jendriks Stimme hatte sie daran gehindert, die Angst für ein paar Minuten in den Armen leichten Schlafes zu vergessen. Immer wieder hatte er versucht, ihr Mut zu machen. Doch sie waren Miertau und Zohra ausgeliefert, ihr Vater tot, genau wie seine Frau, ihre Mutter und ihr Bruder in der gleichen Gefahr wie sie. 
 
    Ein bitterer Pelz hatte sich über ihre Zunge gelegt, als sie über die letzten Monate und die Gesellschaft nachdachte, in der sie sich seit ihrem Zusammentreffen mit Jendrik befunden hatte. Jendrik, Lügner. Zohra, Mörderin. Miertau, Verräter. 
 
    Nach einer Weile war der Wagen langsamer geworden und das gleichmäßige Gleiten über glatte Bahn war zu einem Ruckeln und Rumpeln geworden. Panik war in ihr aufgestiegen, als ihr klar wurde, dass sie sich abseits befestigter Wege bewegten. Ihr Herz hatte rasend schnell frisches Blut durch ihren Körper gepumpt und ihr so stark bis zum Hals geschlagen, dass sie fast keine Luft bekam, als der Transporter schließlich stehen blieb. In der Dunkelheit hatte sie in Richtung Tür gestarrt, jeden Moment erwartet, dass sich die Tür öffnete, Zohra und Miertau sie in den dunklen Wald zerrten und ihre eine Kugel in den Kopf jagten. Sie hatte gezuckt, als die Vordertüren zugeschlagen wurden, doch die hintere Tür war verschlossen geblieben. Irgendwann hatte die Anspannung nachgelassen. Erschöpft hatte sie die grausame Wirklichkeit verlassen können. Sie war mehrmals aufgewacht, dachte jedes Mal, dass es jetzt so weit sei, doch alles war still gewesen. 
 
    Ein kalter Luftzug strich über ihr Gesicht und mit einem Schaudern kehrte sie zurück in die Grausamkeit des Hier und Jetzt, in dem Lüge, Mord, Verrat wirklich wahren. Nach den langen Stunden der Dunkelheit brannte das Licht des neuen Tages in ihrer Netzhaut, als die ersten Strahlen durch die geöffnete Tür der Ladefläche jagten. Sie kniff die Augen zusammen und sah gerade noch, wie ein menschförmiger Schatten ins grelle Licht trat. 
 
    Plötzlich wurde sie mit Kraft hochgezogen und Richtung Tür gezerrt. Miertau stieß sie von der Ladefläche ins Freie. Reflexartig streckte sie die gefesselten Hände nach vorne und konnte so gerade noch verhindern, dass die mittlerweile verkrustete Wunde an ihrer Stirn in den Matsch klatschte. Die Feuchtigkeit des Bodens zog augenblicklich durch den Stoff ihrer Jeans und schickte ihr grausige Kälte in die Knochen. Mit Mühe richtete sie sich auf und hörte derweil die Tür des Wagens hinter sich zuknallen. Sie zuckte zusammen, drehte sich um und streifte Miertau mit den Augen, der mit Tod im Blick auf sie zuging. 
 
    Er packte sie am Arm und schob sie vor sich her. Sie versuchte über ihre Schulter zu blicken und nach Jendrik zu schauen, doch Miertaus Hände hatten sich mit festem Griff um ihre Arme gelegt und duldeten keine Abweichung vom Pfad. 
 
    Sie gingen an verfallenen Baracken vorbei und steuerten auf ein langes Gebäude mit grauer Fassade zu. Der Weg war teilweise mit Büschen und Sträuchern zugewachsen, doch zwischen dem wilden Grün ließ sich hier und da erahnen, dass über die glatten Steinplatten einst viele schwere Stiefel marschierten.  
 
    Der Eingang des Gebäudes war mit mehreren großen Trümmern versperrt, die vor Jahrzehnten Teil von Fassade und Dach gewesen waren. Sie stützte sich mit den gefesselten Händen auf den Brocken ab und kletterte mit einiger Mühe über den Schutt. Miertau folgte ihr dicht und schob sie durch die mit vergilbten Fliesen verkleidete Halle. 
 
    Im Vorbeigehen flogen ihre Augen über die morschen Sitzbänke und blieben für eine Sekunde an dem Wandgemälde an einer der Seitenwände hänge. Ein blonder Mann in Stahlhelm reichte einem dunkelhaarigen Mann in weißem Kittel die Hand, während Handwerker und Bauern ihre Werkzeuge und Erzeugnisse in die Höhe hielten. Über allem wachte Lenin, der einen großen Äskulapstab mit rotem Stern an der Spitze in der Hand hielt. 
 
    Eilas Geist raste. In ihrem Kopf ging sie die ihr bekannten Russenkasernen in Brandenburg durch. Es war unwahrscheinlich, dass sie weiter als bis in die Mark gefahren waren. Doch Eila musste sich eingestehen, dass sie keine Ahnung von den verlassenen Orten und alten Militärstützpunkten im Berliner Umland hatte. Sollte ihr die Flucht gelingen, könnte sie möglichen Rettern immerhin sagen, dass sie sich in einer alten Kaserne befand – gesetzt den Fall, dass sie dann auch überhaupt jemanden kontaktieren konnte. 
 
    Während Miertau sie durch das Gebäude schob, rasten ihre Gedanken. Der BND müsste mittlerweile von Miertaus Verrat wissen und suchte wahrscheinlich bereits fieberhaft nach ihnen. Sie brauchte Zeit, musste Minuten gewinnen. Jedes bisschen, das sie ihren Rettern näherbrachte. Augenblicklich verlangsamte sie ihren Schritt, sodass Miertau gegen sie stieß. 
 
    »Weiter«, herrschte er sie an. 
 
    »Wo ist Jendrik?«, fragte sie und stemmte sich gegen ihn. 
 
    Seine Faust traf sie mit voller Wucht im unteren Rücken. Ein helles Blitzen explodierte vor ihren Augen, während die Luft panisch ihre Brust verließ. Sie keuchte laut und wäre fast vor Schmerz auf den Boden gefallen, doch Miertau packte sie mit einer Hand an der Kehle und mit der anderen an einem Arm. Rückwärts schleifte er sie durch eine marode Doppeltür und einen engen Gang. 
 
    Kalter Wind fegte durch die zerbrochenen Fenster der Krankenstation und wirbelte loses Laub durch einen der Räume, an denen Miertau sie vorüberzerrte. Er hetzte durch den Gang, doch als Eilas Blick auf die braunen Blätter fiel, gefror die Eile der Zeit und der eisige Zug schickte die Blätter leicht und frei zum letzten Tanz über die drei schwarzen nebeneinander auf dem Boden liegende Stiefelpaare. Aus den Stiefeln wuchsen Körper mit verdrehten Armen und Augen, die mit Grauen ins Nichts blickten. Zwischen dichten Bärten raunten die verzerrten Lippen von Verrat und Tod, und riefen nach Eila. 
 
    Eila schloss die Augen und schrie in ihrem Geist. Sie brüllte laut gegen den Gesang des Todes an, der sie schon bald in seine Arme zu schließen gedachte. 
 
    Als sie die Augen wieder öffnete, befand sie sich in kleinen Raum, von dem sie, durch eine Glaswand getrennt, in einen weiteren Raum blicken konnte. Miertau zerrte sie auf einen Stuhl, er öffnete eine Seite der Handschelle und legte die freie Fessel um ein altes Heizungsrohr, das direkt unter der Glaswand auf Höhe des Stuhls verlief. 
 
    Die Fixierung am Rohr zwang Eila leicht nach vorn gelehnt zu sitzen. Sie stütze ihren Kopf am Glas ab und konzentrierte sich auf ihren Atem. Nach mehreren Zügen war es wieder still in ihrem Kopf. Sie blickte durch das Glas vor ihren Augen. Im Raum auf der anderen Seite leuchtete ein Baustrahler an einer langen Stange auf einen silbernen Tisch hinab, auf dem russische Ärzte einst in menschlichem Fleisch schnitten, sägten und nähten. Erst als sie seine Bewegung wahrnahm, erkannte sie, dass Jendrik auf dem OP-Tisch lag. Er war an Armen und Beinen gefesselt und versuchte krampfhaft, sich aus seiner Lage zu befreien. 
 
    »Wir haben es bald geschafft«, hörte sie Zohra sagen und drehte den Kopf. 
 
    Miertau stand dicht an dicht mit Zohra und blickte Eilas alter Schulkameradin in die Augen. Zohra ließ ihre Finger über den blonden Stoppel gleiten und reckte sich zum Kuss empor. 
 
    »Alles was wir noch brauchen ist Zugriff auf das Bitcoin-Konto. Sobald wir das Geld haben, können wir dieses Leben hinter uns lassen und von vorn anfangen.« 
 
    Miertau nickte und ging in den OP-Saal. Während er sich Jendrik näherte, trat Zohra an Eila heran. »Es ist wirklich schade, dass es soweit kommen musste«, sagte sie und legte eine Hand auf Eilas Schulter. 
 
    Ekel, Abscheu und Verachtung kämpften in Eilas Brust um Vorherrschaft, als die Finger sie berührten, die ihrem Vater das Messer an die Kehle gesetzt und ihm den Kopf vom Körper gerissen hatten. 
 
    Eila drehte langsam den Kopf und blickte Zohra aus den Augenwinkeln an. Ihr Mund war wie ein langer Säbel an den Enden nach unten gebogen, in ihrem Gesicht brannten Zorn und Wut in immer heißeren Flammentönen. Als sich die Lippen zur Antwort öffneten, blitzten ihre weißen Zähne, kleinen Dolchen gleich, hervor. »Du hast meinen Vater ermordet!«, brodelte die Säure aus ihr heraus. »Du Monster!«, schrie sie Zohra an und sprang vom Stuhl auf. Ihre freie Hand flog durch die Luft und versuchte, Zohras Haut zu reißen. Doch bitter kroch der Eiter aus Eilas Herz, als die Hand ins Leere griff und die Handschelle sie an ihren Platz erinnerte. 
 
    Langsam glitt sie auf den Stuhl zurück und lauschte dem heiseren Flüstern in ihrem Ohr. Es krächzte von versengtem Fleisch, wollte Knochen bersten und Gedärm zerfleischen, in Zohras Blut und Kot sich suhlen. 
 
    Plötzlich drang ein gedämpfter Schrei zu ihr vor. Sie drehte sich zum Glas und sah, wie Miertau mit einer Zange in der Hand vor Jendrik stand. Jendrik schnaufte schwer und blickte mit aufgerissen Augen an seinem Körper hinab. Wo vorher noch sein kleiner Zeh am linken Fuß gewesen war, sickerte nun das Blut in Richtung Boden. 
 
    Miertau umkreiste den Tisch und trat näher an Jendrik heran. Er hielt ihm das abgetrennte Glied direkt vor sein Gesicht. »Wie lautet der Code?«, brüllte er ihn an. »Sag mir, wie ich in dein Cryptokonto komme oder ich trenne dir sämtliche Teile deines Körpers ab, bis du nur noch Kopf und Torso bist.« In seinen Augen brodelte der Hass, als keine Antwort kam. Er griff Jendriks Kopf und presste den kleinen Zeh auf seinen Mund. 
 
    Wie im Krampf drehte und wandte Jendrik Hals und Kopf, doch Miertau hielt seine Nase zu, sodass er schließlich den Mund öffnete, nach Luft schnappte und den Zeh schluckte. Er würgte und röchelte, doch sein Glied war bereits in seinem Hals hinabgerutscht.  
 
    Jendrik suchte fieberhaft nach einem Ausweg. Wenn er Miertau gab, was er wollte, würde der ihn töten. »Was habt ihr mit Eila gemacht?«, fragte er, während er mit dem Würgen kämpfe. 
 
    Miertau beugte sich zu Jendriks Ohr hinab. »Eila ist ganz in der Nähe«, flüsterte er. »Und wenn du mir nicht sagst, was ich wissen will, dann landet sie hier auch auf dem Tisch.« Er schlug mit der flachen Hand direkt neben Jendriks Ohr auf die metallische Tischplatte. 
 
    Der laute Knall dröhnte in Jendriks Ohren. Er drehte den Kopf zur Seite, doch vor dem Donnern gab es kein Entrinnen. 
 
    Miertau trat aus dem Lichtkegel und ging in eine Ecke des Raumes. »Erinnerst du dich noch, an unsere erste Unterhaltung?«, sagte er, während er mit dem Rücken zu Jendrik stand. »Die Situation war der jetzigen sehr ähnlich.« 
 
    Ein leises Quietschen begleitete Miertau, als er wieder auf Jendrik zuging. Er zog etwas hinter sich, doch Jendrik konnte nicht genau erkennen, was es war. Das Quietschen hörte auf und Miertau trat an ihn heran. Er packte Jendriks Kopf mit beiden Händen. 
 
    Jendrik wehrte sich, drehte und schüttelte den Kopf, doch Miertau ließ nicht ab. Zentimeter für Zentimeter presste er ihm den Kiefer auseinander und setzte den Zahnspreizer an. Jendrik versuchte, ihn zu beißen, sich irgendwie zu wehren. Doch der Albtraum drang in seinen Mund und drückte seine Zahnreihen unnachgiebig auseinander. 
 
    Der Schmerz dröhnte in Jendriks Kopf. Es fühlte sich an, als würde sein Kiefergelenk jeden Moment unter dem immensen Druck zertrümmert werden. Sein Atem ging schnell, während sein Verstand panisch zur Flucht strebte. Mit den Augen raste er durch den Raum und blieb an Miertau hängen, der ein paar Schritte vom Tisch entfernt stand und sich unter schwerem Schnaufen die rechte Schulter hielt. 
 
    Die Schusswunde, dachte Jendrik. 
 
    Miertau bemerkte den Blick und biss die Zähne aufeinander. Er zog den kleinen Wagen an den Tisch heran und hob den kleinsten der Bohrer so aus seiner Halterung heraus ins Licht, dass Jendrik ihn sehen konnte. »Also«, sagte Miertau und drückte den kleinen Knopf am Bohrergriff. »Wie lautet der Code?« 
 
    Ein hohes Fiepen fraß sich in sein Ohr, trieb ihm den Schweiß aus jeder Pore. Jendrik atmete rasend schnell, sein aufgerissener Mund war trocken und heiß. Er drehte den Kopf zur Seite und blickte zur Fessel seiner linken Hand. 
 
    »Nun gut«, sagte Miertau, packte Jendrik am Unterkiefer und drehte seinen Kopf mit Gewalt zurück. Er führte den Bohrer in Jendriks Mund und setzte den Diamantkopf auf den unteren Schneidezähnen an. 
 
    Ein starkes Zittern überkam Jendriks Körper, als die Spitze über seinen Schmelz schabte. Er spannte seinen Leib an und zog mit aller Kraft an seinen Fesseln. 
 
    Miertau hatte sich entschieden und verharrte mit dem Bohrer auf Jendriks rechtem Eckzahn. Er beugte sich etwas vor und blickte Jendrik direkt in die Augen. Das hohe Fiepen wurde eine Oktave tiefer, als sich der Bohrer mit Hitze, Härte und Geschwindigkeit in Jendriks Gebiss fraß. 
 
    Das hungrige Metall biss sich Schicht für Schicht tiefer in seinen Zahn. Der Todeskampf des blanken Nervs jagte Welle um Welle der Pein in sein Hirn, er schrie vor Schmerz. Die Muskeln seiner Unterarme krampften, während er mit aller Kraft an den Fesseln zog und riss. Plötzlich, mit einem brutalen Ruck, löste sich das alte Metall, müde und erschöpft, aus der Halterung des Tisches. Kaum waren seine Arme frei, schwangen sie bedrohlich vorwärts. Alle Wut und der ganze Schmerz sammelten sich in seiner linken Faust, die mit voller Wucht gegen Miertaus rechte Schulter krachte. 
 
    Mit einem lauten Schrei ließ Miertau den Bohrer los und Jendrik griff das verhasste Instrument, das zwischen seinen Zähnen hing. Er schnellte vorwärts, packte Miertaus Kopf und presste den fiependen Bohrer in dessen Auge, bis roter Schleim aus der Höhle kroch. Der Verräter hob die Arme, schlug und schrie, doch Jendrik fand sein zweites Auge und bohrte in die Weiche tief hinein. Schnell schob er den BND-Mann von sich und öffnete die Fesseln an seinen Füßen. 
 
    »Konrad!«, schrie Zohra und stürmte in den OP-Saal. Sie zog ihre Waffe und zielte auf Jendrik, der mit schnellen Schritten auf sie zustürmte. 
 
    Ein lauter Knall hallte durch den Raum und ein Blinzeln später tropfte Blut aus Jendriks Schulter. Doch er behielt sein Tempo bei und warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie. Ein zweiter Schuss folgte auf den ersten, während Jendriks Arme durch die Luft flogen. Seine Faust zerbrach die schmale Nase und jagte Zohras Bewusstsein in die Flucht. 
 
    Jendrik rollte sich von Zohra ab und betastet seinen Körper. Er fand die zweite Wund an seinem Unterschenkel. Während das Blut eilig aus dem heißen Loche lief, begrüßte ihn die Finsternis. Seine Augen suchten Eila, als sein Kopf schwer nach unten sackte und er zur Seite fiel. 
 
    »Jendrik!«, schrie Eila. Doch der Raum hinter dem Fenster lag still. Sie zerrte und zog an dem alten Hei-zungsrohr. Die Handschellen pressten ihr hart auf die Gelenk, doch sie ignorierte den Schmerz. Mit aller Kraft stemmte sie sich gegen die Wand, bis das Rohr mir einem lauten Krachen zerbrach. Sie rannte in den OP-Saal und beugte sich zu Jendrik. 
 
    »Jendrik! Jendrik!«, rief sie und hob seinen Kopf an, während sich das Blut durch das Gewebe seiner Kleidung fraß. Sie legte ihr Ohr dicht an seine Nase. Ein schwacher Luftzug traf ihre Haut. Er lebte noch. 
 
    Hastig zog sie ihren Pullover aus und zerriss ihn mit Mühe in dicke Fetzen. Sie legte den Stoff auf die Wunde in Jendriks Schulter und betrachtete sein Bein. Plötzlich spürte sie eine Berührung auf ihren Arm. 
 
    »Nimm meinen Gürtel«, flüsterte Jendrik. 
 
    Eila nickte und löste den Gürtel aus seiner Jeans. Knapp oberhalb der Wunde wickelte sie den Riemen fest um sein Bein. 
 
    »Wir müssen hier weg«, sagte sie und betrachtete die erschöpfte Blässe in Jendriks Gesicht. 
 
    »Telefon…Zohra«, keuchte Jendrik und drehte den Kopf zur Mörderin. 
 
    Eila sprang auf und durchsuchte Zohras Taschen. In der Innenseite ihrer Fliegerjacke fand sie das Handy. Eilig legte sie Zohras Daumen auf den Scanner. »Kein Netz«, sagte sie und starrte auf den Bildschirm. Ihre Finger wischten über die glatte Fläche, bis sie fand, was sie suchte. 
 
    Gäste sind angekommen, stand auf dem kleinen Bildschirm. Zohra hatte die Nachricht ein paar Stunden vor der geplanten Übergabe an Miertau geschickt. Sicher waren damit ihre Mutter und ihr Halbbruder gemeint, dachte Eila. 
 
    »Miertau.« Jendriks Stimme klang schwach. 
 
    Eila nickte und durchsuchte den BND-Mann ebenfalls. Doch auch mit seinem Handy ließ sich niemand anrufen oder auf andere Art und Weise Hilfe holen. 
 
    »Du musst zur Straße gehen. Dort hast du sicher Netz«, sagte Jendrik, der die Verzweiflung in ihrem Gesicht gelesen hatte. 
 
    »Nein!«, schrie sie in einem Ton, in dem Wut, Angst und Verzweiflung ineinander stürzten. »Ich lasse dich hier nicht zurück«, sagte sie und zog den Schlüssel aus der Innentasche von Miertaus Jacke. Sie sprang zurück zu Jendrik und versuchte, ihm auf die Beine zu helfen.  
 
    Plötzlich packte Zohra Eilas Handgelenk und trat ihr mit dem schweren Stiefel gegen die Schultern. 
 
    Eila taumelte rückwärts und hob instinktiv die Arme vor den Kopf. Die Schläge hagelten schnell und schwer auf sie nieder und trieben sie rückwärts durch den Raum. Mit voller Wucht durchbrachen Zohras Fäuste schließlich ihre Deckung und knallen ihr mehrmals hart und stumpf ins Gesicht. Während der Schmerzreiz in Richtung Kopf raste, blickte sie in einem Moment absoluter Stille in Zohras Augen und sah den ganzen Hass. Den Hass auf jeden Menschen, jedes Land, die ganze Welt. Die Abscheu für die Spezies Mensch, die sich am liebsten selbst zerfleischt. Dann erreichte sie das tobende Signal und der Schmerz explodierte in ihrem Gesicht, schwoll Lippen und ein Auge an, während rotes Eisen über ihre Zunge floss. 
 
    Das heiße Flüstern berauschte sich am Blutgeschmack und kroch langsam aus der Dunkelheit. Vernichte sie, begann es leise. 
 
    Eila lauschte und machte einen Ausfallschritt nach links, der Zohras Haken ins Leere laufen ließ. 
 
    Reiß ihr die Haut vom Körper, forderte es mit erhobener Stimme. 
 
    In einer fließenden Bewegung setze Eila ihren linken Fuß einen Schritt nach vorn, riss den anderen hoch und ließ ihn dann mit Gewalt hinabstürzen. Ihre Ferse knallte gegen Zohras Knie und fegte ihrer Gegnerin den Boden unter den Füßen weg.  
 
    Drück ihr die Kehle zu, brüllte es voll Lust und Gier in Eilas Kopf. 
 
    Zwischen den Trümmern der Kaserne stieg schwarzer Rauch auf, der den Gestank von Benzin und verbranntem Menschenfleisch in Eilas Nase ätzte. Sie warf sich auf Zohra und legte ihr beide Arme um den Hals. Doch Zohra drückte ihr mit dem Handballen gegen die Nasenwurzel, sodass Eila ihren Griff lösen musste, um dem Schmerz zu entrinnen. 
 
    Sie drehten und rollten sich auf dem Boden umeinander. Doch plötzlich gelang es Eila, Zohras Arm zu fassen und zwischen ihren Beinen zu fixieren. Blitzschnell legte sie ein Bein über Zohras Brust, klemmte das andere gegen die Rippen und klappte den gefangenen Arm über ihre Hüfte auf. Stück für Stück schob sie ihr Becken nach oben und erhöhte den Druck auf Zohras Ellbogen.  
 
    Die Mörderin keuchte und versuchte, sich zu winden und zu schütteln, um Eilas Griff zu entkommen. Doch Eila spürte die Schwäche des Gelenks und zog immer weiter, bis das Armscharnier mit einem lauten Knacken in scharfe Splitter barst.  
 
    Zohra brüllte vor Schmerz und starrte auf ihren unnatürlich abgeknickten Arm, doch Eila kannte kein Mitleid. Wie im Rausch katapultierte sie sich hoch, landete auf Zohras Brust und ließ den Schmerz in Zohras Gesicht explodieren. Bombe um Bombe prasselte auf Zohra nieder und quetschte rote Ströme aus den entstellten Hügeln und Senken des einst makellosen Antlitzes hervor. 
 
    »Wo ist meine Mutter?«, schrie Eila und grub ihre Nägel in Zohras Hals. 
 
    Zohra röchelte schwer, doch antwortete nicht. 
 
    »Wo ist sie?«, brüllte Eila. Sie packte Zohra an den Schultern und schüttelte sie heftig, erhielt jedoch keine Antwort. 
 
    Der Furor peitschte Eila nach oben. Sie zog Zohra an ihrem zerstörten Arm in den Lichtkegel beim OP-Tisch. Ihre Augen durchsuchten den Raum und blieben vor einer der Wände hängen. Mit schnellen Schritten ging sie zur Wand und betrachtete die Werkzeuge, die Miertau für Jendrik und wahrscheinlich auch für sie vorbereitetet hatte. Ihre Finger legten sich fest um die kleine Säge und mit festem Tritt stürmte sie auf Zohra zu. 
 
    Hastig schob sie Zohras Armel nach oben und legte die weiche Haut frei. Ihre Hand zitterte vor Erregung, als der Säge feine Zacken die erste Schicht anritzten. »Wo ist meine Familie?« Wie das Rasseln eine Klapperschlange rollten die Worte aus Eilas Mund. 
 
    Zwischen geschwollenen Lidern starrte Zohra Eila an. »Du wirst sie niemals finden«, sagte sie und spuckte in Blut und Speichel gebadeten Hass in Eilas Richtung. 
 
    Eilas Augen spiegelten das Gefühl. Ihr Arm spannte sich und führte die Säge nach vorn. Zohra schrie, doch die Säge hungerte. Zentimeter für Zentimeter fetzte sie den Bizeps, trennte Fasern und Sehnen knapp oberhalb des Ellenbogens. Immer wieder führte Eila die reißende Klinge vor und zurück, bis sich der Klang saftigen Schmatzen in tiefes Nagen wandelte. Der Knochen war hart, doch Eila schob und zog das Metall mit aller Kraft und bestialischem Schnaufen durch das Gebein. 
 
    Fast hatte sie den Arm gelöst, da warf sie die Säge weg, packte ihn mit beiden Händen und mit einem letzten Ruck befreite sie das zarte Kinderärmchen aus den Trümmern. Mit lautem Schmatzen riss der letzte Fetzen Fleisch, dann fiel das amputierte Glied zu Boden. 
 
    »Wo ist sie?«, brüllte sie und packte Zohra am Schopf. Sie starrte in die fahlen Augen, die nichts mehr sahen. »Wo ist meine Mutter?«, schrie sie. Wieder und wieder rief sie ihre Frage, bis ihre Stimme schwach zum Schluchzen schmolz. 
 
    »Eila«, keuchte Jendrik und legte eine Hand auf ihr Schulter, »wir müssen hier weg,« Er hatte während des Kampfes kurz das Bewusstsein verloren und war erst wieder zu sich gekommen, als das Blut aus Zohras Stumpf warm und rot über Eilas Kleidung spritze. Mehrmals hatte er sie gerufen, sie angefleht, aufzuhören, doch seine Stimme war nicht zu ihr durchgedrungen. Mit Mühe hatte er sich aufgerichtet und war zu ihr gehumpelt. 
 
    Sie drehte langsam den Kopf und blickte zu Jendrik hoch. Ein schwaches Zittern hatte ihren Körper erfasst. Ihre Augen trafen Jendriks, doch ihr Blick ging durch ihn durch und blickte auf ein Feuer, das sich von Körpern nährte und Vergessen hieß. 
 
    »Komm«, sagte Jendrik und führte sie mit einem Arm auf ihren Schultern zum Transporter. 
 
    Eila steuerte den Wagen aus der Kaserne, ihre Augen waren auf den Weg gerichtet, auf die Rettung aus dem Gräuel, doch sie konnte den Blick nicht vom brennenden Fleisch abwenden, bemerkte nicht, wie Jendriks Kopf von seinen Schultern hing und mit jeder Bewegung des Gefährts im Rhythmus schaukelte. Sie starrte in den Körperhaufen, erkannte Zohra und Miertau, deren Haut die Flammen leckten. Doch statt ins Vergessen einzugehen, wühlten sie sich zwischen Köpfen, Torsos und Gebein auf die Spitze des Leiberhügels. Im Funkensturm begannen sie den Totentanz. Dann streckte Zohra ihre Arme aus und lud Eila ein. Miertau tat es ihr gleich. Plötzlich erhob sich die tote Masse und tausend Finger suchten sie. Sie streckte ihren Arm aus und griff nach der kleinen Hand, nach dem kleinen Püppchen. 
 
    Lauter Knall und starker Schmerz trafen sich für einen Augenblick, dann wurde das Licht des Tages schwächer und schwächer. Während die Dunkelheit sie in die Arme schloss und von Vergessen sang, wurden ihre Ohren taub für den Sirenenklang. 
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   E in Mann in weißer Hose und weißem T-Shirt trat aus einer der Türen des hellen Ganges und lief auf Jendrik und seine Begleitung zu. »Zu wem wollen Sie?«, fragte er. 
 
    »Eila Kügler«, antwortete Jendrik und verlagerte das Gewicht auf der Sitzfläche nach rechts. 
 
    Der Mann in der hellen Kleidung blickte auf das Klemmbrett in seiner linken Hand. »Zimmer 17.F«, sagte er und ging zurück in den Raum, aus dem er gekommen war. 
 
    Wenige Sekunden später ertönte ein tiefes Summen und die schwere Metalltür öffnete sich. Der kleinere der beiden Anzugträger an Jendriks Seite schritt voran, während der andere schnell um Jendrik herumging und ihn dann durch die Tür schob. Sie standen kurz in der Schleuse und warteten, bis sich die Tür hinter ihnen schloss. Für einen Augenblick waren sie zwischen Metall gefangen, dann öffnete sich die zweite Tür. 
 
    Menschensiff kroch in Jendriks Nase, während ihn die beiden BND-Operateure den Gang entlang schoben. Als sie bei Eilas Zimmer ankamen, blieben sie kurz stehen. 
 
    »Sie haben eine Stunde«, sagte der größere Anzug und nickte Jendrik zu. 
 
    Jendrik ignorierte den Gestank und atmete tief durch. Dann legte er die Hände an die Räder und rollte in den Raum. 
 
    Eila saß mit verkrümmtem Rücken auf einer Couch in der Ecke des Raumes und starrte auf den Boden vor sich. Der rote Flachs auf ihrem Kopf strebte in jede Richtung. 
 
    »Hallo, Eila«, begrüßte Jendrik sie. 
 
    Sie drehte den Kopf und blickte Jendrik an. 
 
    »Schön, dich zu sehen«, sagte er und schickte ihr ein Lächeln entgegen. 
 
    Ihre Augen verharrten einen Augenblick auf ihm, dann wandte sie den Kopf ab und starrte wieder auf den Boden vor sich. 
 
    Ein bitterer Geschmack sammelte sich in seinem Mund, den er mehrmals versuchte, runterzuschlucken, bevor er weitersprach. »Doris hat mich vor ein paar Tagen im Gefängnis besucht«, sagte er und warte auf eine Regung in der Blässe, irgendeine Reaktion in ihrem Gesicht. »Ihr habe ich es auch zu verdanken, dass ich heute hier sein darf. In der Hoffnung, dass mein Besuch dir hilft, hat sie den BND gebeten, mir Ausgang zu gewähren. Ich kann leider nicht lange bleiben«, fuhr er fort, »aber es wird nicht mehr lange dauern, dann kann ich dich wieder öfter sehen.« Er wartete einen Augenblick, doch Eila schwieg.  
 
    »Doris hat mir auch berichtet, dass Konstatin mittlerweile bei einer Pflegefamilie untergekommen ist«, sagte er und blickte auf die Hände in seinem Schoß. Der Gedanke an Konstantins Verlust öffnete alte Narben in seinem Herz und für einen kurzen Augenblick flutete der Schmerz ungehemmt durch seine Brust. »Ich weiß noch nicht wie, aber ich will ihm unbedingt helfen.«  
 
    Langsam hob er den Kopf und blickte zurück zu Eila. Er presste die Lippen kurz aufeinander. Er wusste nicht, ob sie ihm nicht antworten konnte oder wollte, und zögerte einen Augenblick. Mit der Vorsicht schwacher Hoffnung, dass seine Stimme sie gleichwohl erreichte, sprach er schließlich weiter. 
 
    Gedämpft drangen Jendriks Worte an Eilas Ohr. Sie hörte, wie er von seiner Zusammenarbeit mit den Behörden berichtete, wie man ihm Straferlass in Aussicht gestellt hatte und wie seine Informationen bereits zur Festnahme mehrerer internationaler Waffenschieber geführt hatte; wie er bereits plante, eine neue Stiftung zu gründen, die nicht nur in den Krisenregionen der Welt Hilfe leistete, sondern die Auseinandersetzung mit dem Leid in der Welt in die Wohlstandsgesellschaften trug; wie er Autoren, Regisseure und Künstler fördern wollte, die dem Diskurs Stimme verliehen.  
 
    Doch derweil er ihr von seinen Plänen berichtete, wurde seine Stimme leiser und schwächer, während jeder Stein der Anstalt in einem Feuersturm verglühte und Leiber ohne Kopf und Glieder durch die Flammen tanzten. Tote Seelen schrien ohne Münder gegen das Vergessen an und riefen immer wieder ihren Namen. Eila! 
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